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  Yuna Stern, geboren 1990, ist eine Psychologiestudentin aus Nordrhein-Westfalen, die schon seit ihrer Kindheit Geschichten erfindet und schreibt. Außerdem zeichnet und fotografiert sie gerne und liebt britische Literaturverfilmungen. Zurzeit arbeitet sie an ihrem nächsten Romanprojekt.


  
    KAPITEL 1

  


  


  Ich blinzelte.


  Das Licht kam näher. Dann verlöschte es wieder. Schattenhafte Gestalten beugten sich über mich, flüsterten miteinander. Ich verstand ihre Worte nicht und versuchte mich zu konzentrieren. Doch sie schienen in einer anderen Sprache zu reden.


  Als sie meinen Körper abtasteten, bemerkte ich, dass ich nackt war. Ich wollte mich wehren, doch meine Handgelenke waren festgebunden. Die Fesseln kratzten und zogen sich zusammen, sobald ich mich auch nur ein wenig rührte.


  »Scheiße«, wisperte ich.


  Die spitzen Nägel der Gestalten glitten meine Hüften entlang, überprüften die Gelenkigkeit meiner Beine, kniffen mir in die Haut. Wer waren diese Leute? Was wollten sie von mir? Und was zur Hölle hatte ich hier verloren?


  Ehe ich diese Fragen stellen konnte, spürte ich noch mehr Hände, die sich in meinen Mund drängten, meine Zähne kontrollierten, meine Zunge, meinen Rachen. Gerade wollte ich zubeißen, als die Gestalten sich wieder zurückzogen und die Köpfe schüttelten.


  Gesichter konnte ich nicht erkennen. Nur wallende, schwarze Kleider und lange, schneeweiße Finger, die vor meinen Augen herumtanzten. Wieder sprachen sie miteinander, hektischer diesmal, lauter.


  Ich wollte schreien, aber ich hatte meine Stimme verschluckt. Was hatten sie mit mir getan? Die Finsternis umarmte mich, erdrückte meine Lunge, während ich meinen Mund weit aufriss und schrie, schrie, schrie. Lautlos. Erfolglos.


  Sie eilten zurück an meine Liege, zückten – was zückten sie da?! – Klemmbretter und Stifte? Ihre Finger flogen nur so über das Papier, während sie mich betrachteten, bewerteten. WAS WOLLT IHR VON MIR?! Meine Gedanken krallten sich tief in meinem Gehirn fest, ich riss meinen Mund immer weiter auf, bis mein angespannter Kiefer abzuspringen drohte. Meine Zunge trocknete aus. Ich musste etwas trinken. Ich musste den Mund schließen. Doch ich konnte mich nicht beherrschen. Wo war meine Stimme? Was passierte hier? Mein Rachen suchte nach der Antwort, suchte nach meinen Stimmbändern, während die Gestalten ihre Köpfe zusammentaten und die Situation beredeten.


  Da wurde mir endlich klar, wo das Licht herkam. Eine einsame Glühbirne schaukelte über meinem Kopf hin und her, wie ein Pendel, das mich zurück ins Land der Träume befördern wollte.


  Vielleicht war alles nur ein Traum? Ein Albtraum?


  Einfach nur die Augen schließen, befahl ich mir. Und den Mund. Schließ deinen Mund. Sofort.


  Widerwillig gehorchte mein Kiefer mir. Sobald meine Lippen aufeinanderlagen, lief wieder Speichel in meinem Mund zusammen, tränkte meine ausgedörrte Zunge, meinen ausgedörrten Rachen. Gut so.


  Schließlich schloss ich auch meine Augen, ignorierte das feuerrote Licht der Glühlampe hinter meinen Lidern, konzentrierte mich erneut. Wie konnte ich aus diesem Albtraum wieder aufwachen? Was sollte ich tun?


  Als Erstes: mich an die letzte Begebenheit vor dem Schlafengehen erinnern. Wie hatte mein gestriger Tag ausgesehen? Nichts. Mir fiel nichts ein. Als wäre alles in meinem Kopf ausgelöscht, von einem hungrigen Feuer verschluckt. Erinnerungen. Bilder. Wer war ich? Wie lautete mein Name?


  »Nummer Siebenhundertneunundneunzig.« So klangen die ersten beiden Wörter in diesem Raum, die ich verstand. Sie kamen aus dem Mund einer – ja, ich konnte endlich ihr Gesicht genauer erkennen – untersetzten Brillenträgerin, mit zugeknöpftem rosafarbenen Hemd und blonder Hochsteckfrisur. Sie trat einen Schritt näher und lächelte mich mechanisch an. Ihre Augenfarbe konnte ich nicht genau bestimmen. So als besäße sie gar keine richtige, nur einen Wirrwarr aus unterschiedlichen Farbtönen, die sich zusammenschlossen und funkelten. Mal grau. Mal grün. Mal weiß. »Freut mich, Sie kennenzulernen«, begrüßte sie mich mit einer hohen Stimme, die mich an die eines kleinen Mädchens erinnerte. »Ich darf Sie willkommen heißen in der Anstalt für Überführer.«


  Albtraum. Ich steckte fest in einem Albtraum. Augen zu. Sieh sie nicht an. Versuch aufzuwachen. Ich wandte mein Gesicht ab und presste meine Lider aufeinander. Gleichzeitig biss ich mir so fest auf die Zunge, dass sie anfing zu bluten. Nein, sie blutet nicht. Das ist alles nicht echt. Du träumst, scheiße, du träumst, was auch immer dein Name ist.


  »Was tut sie denn da?« Die Stimme der Frau kam immer näher. »Sie sieht mich gar nicht an. Was stimmt nicht mit ihr, Boss?«


  Ich vernahm ein tiefes Räuspern, das mir einen Schauer über den Rücken jagte. Daraufhin hörte ich eine tiefe Stimme, die erneut in dieser mir unbekannten Sprache kommunizierte.


  »Ah.« Ein gleichzeitiges Raunen von allen Seiten erklang, als hätte die Stimme eine langersehnte Lösung geboten und mein Verhalten ausreichend erklärt.


  Wieder spürte ich eine Hand auf meiner Schulter, die mich diesmal jedoch vorsichtig tätschelte. »Ist schon gut«, sagte die Frau mit einem tröstenden Tonfall in der Stimme. »Sie brauchen keine Angst zu haben.«


  Angst? Warum sollte ich Angst haben, wenn ich doch nur nackt auf dieser Liege thronte und von allen Seiten befummelt wurde? Nein, ich hatte keine Angst. Überhaupt keine.


  Das wiederholte Räuspern des Bosses – jedenfalls nahm ich an, dass er es war – ließ mich zusammenzucken. Er sprach kurz, woraufhin aus jeder Ecke des Raums wie im Kanon ein knappes »Ja!« zu hören war. Ich schielte rüber und konnte gerade noch sehen, wie sich die schwarzen Umhänge zurückzogen. Einer nach dem anderen verschwand aus dem Zimmer. Geräuschlos, als wäre die ganze Truppe nie dagewesen. Nur die blonde Frau blieb zurück, mit ihrem Klemmbrett in den Händen, das sie nun fester umklammerte, als wäre es ein Rettungsanker. Ihre Augen quollen aus ihren Höhlen hervor, als sie alleine mit mir zurückblieb und mich anblickte. Ein wenig verloren schaute sie sich um, runzelte die makellos glatte Stirn und hüstelte. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich.


  Blitzartig drehte ich mich weg und schloss meine Augen.


  »Nummer Siebenhundertneunundneunzig«, sagte sie nun schroffer, »bitte konzentrieren Sie sich jetzt auf mich. Dies ist eine wichtige Angelegenheit, über die ich Sie aufklären muss.«


  »Meine Eltern haben mich schon früh aufgeklärt«, zischte ich. Das nahm ich ebenfalls nur an. Ich konnte mich nicht an sie erinnern. An niemanden. Nicht einmal an mich selbst. Ich war nur noch eine nackte Hülle – ohne Vergangenheit. AUFWACHEN!


  »Hm, ach ja? Das muss ich einmal nachsehen.« Ich hörte Papiere rascheln, das mehrfache »Hm!« der Frau und – ja, auch das – das Klopfen meines eigenen Herzens. »Mit vier Jahren, genauer – am siebten August des Jahres Neunzehnhundertvierundneunzig. Ja, stimmt, das ist im Gegensatz zu anderen Kindern früh. Doch ich muss Sie in einer anderen Angelegenheit aufklären, Nummer Siebenhundertneunundneunzig.«


  AUFWACHEN!


  Die Frau trippelte mit offenbar hochhackigen Schuhen davon – das Klick und Klack ließ mich flüchtig aus meinem Widerstand aufschrecken. Ich blickte ihr neugierig hinterher und entdeckte einen Schrank aus Aluminium, der eine ganze Wand auf der hinteren Seite des Raums einnahm. Sich absichernd, drehte die Frau ihren Kopf zu mir um – als könnte ich mich einfach so wegschleichen –, dann zog sie aus ihrer Hosentasche einen klappernden Schlüsselbund.


  Sie öffnete die rechte Schranktür. Ich konnte nun wieder scharf sehen und bemerkte, dass sich hinter der Schranktür eine Armee aus Kleidungsstücken verbarg. Wieder durchforstete sie ihre Unterlagen und murmelte: »Größe Null.« Anschließend zog sie einen Kittel hervor, der aus einem Krankenhaus zu stammen schien. Blassblau. Mit freiliegendem Rücken.


  »Ahem. Genau. Hm.« Sie nickte sich selbst zu, hielt den Kittel zwischen Zeigefinger und Daumen, wie eine übelriechende Kakerlake, während sie zurück zu mir eilte. »Hier. Ziehen Sie das an, Nummer Siebenhundertneunundneunzig.«


  Ich starrte den Kittel an und schüttelte langsam den Kopf. »Sie sind ja wohl irre, oder?«, flüsterte ich. »Wie soll ich mich anziehen, wenn meine Hände festgebunden sind?«


  »Festgebunden?« Zum ersten Mal breitete sich ein verschmitztes – ehrliches – Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Sie zuckte mit den Schultern und wies mit dem Kinn auf meine Hände. »Ich sehe da keine Fesseln.« Ihre Stimme hüpfte weiter in die Höhe. Amüsiert. Scheiße, sollte sie sich doch ihren Humor in den ...


  Ich warf einen perplexen Blick auf meine Handgelenke. Es waren tatsächlich keine Fesseln zu sehen. Nur Fingerabdrücke, die allmählich verblassten und das unangenehme Gefühl hinterließen, dass mich etwas – oder nein, jemand – festgehalten hatte. Und noch etwas war zu sehen: eine Nummer. Ein Barcode? Da stand: 654-375-020-799. Ich rieb mit meinen Fingern darüber, versuchte die Nummer abzukratzen, jedoch ohne Erfolg. Sie blieb an meiner Haut haften. Wie eine Narbe.


  »Sie haben Ihre wahre Nummer entdeckt, wahnsinnig spannend, nicht wahr? So viele von uns gibt es tatsächlich hier. Eine bemerkenswerte Anzahl, finden Sie nicht? Doch nun ja, der Einfachheit halber ... zählen stets die letzten drei Ziffern. Merken Sie sich das.« Sie hob den Zeigefinger und wiederholte wie eine Lehrerin: »Zählen stets die letzten drei Ziffern.«


  Nachdem sie meine Bestürzung einen Moment lang ausgekostet hatte, begann sie wieder: »Setzen Sie sich bitte auf, Nummer Siebenhu –«


  »Halten Sie Ihre Fresse«, fauchte ich die Frau an, die daraufhin verstummte. Vorsichtig richtete ich mich auf und sah mich genauer im Zimmer um. Noch immer baumelte die Glühbirne über meinem Kopf hin und her, ihr künstlich gelber Lichtkegel wanderte von der einen Ecke des Zimmers zur anderen. Ich entdeckte einen glänzenden Mülleimer mit überquellenden Papiertaschentüchern, die allesamt blutverschmiert waren. Und einen weißen Fliesenboden, der so sauber geputzt war, dass er seine gesamte Umgebung spiegelte – wie Wasser. An den blassblau getünchten Wänden hingen Karten mit eingezeichneten Notausgängen, außerdem befanden sich dort vereinzelte, eingerahmte Zertifikate, in denen so etwas stand wie »Abteilung C der Untersuchungsstation der Neuankömmlinge – bewertet mit Prädikat A Stern Wertvoll – gezeichnet vom Präsidenten des Überführerkomitees, Nummer Nullnulleins«.


  »Darf ich mich jetzt endlich vorstellen?«, bat die blonde Frau nach einer Weile.


  Ich nickte langsam. Aufwachen würde ich jetzt sowieso nicht mehr. Wahrscheinlich steckte ich in der – wie nannte man das noch einmal? – REM-Phase. Vielleicht spielte ich erst einmal mit und ließ mich von den Einfällen meines Gehirns überraschen. Ich musste mich darauf einlassen. Mir blieb nichts anderes übrig.


  Ich schlüpfte in den Kittel, dessen plastikähnlicher Stoff auf meiner Haut leicht kratzte. Dennoch fühlte er sich unglaublich bequem an. Eine wohlige Wärme stieg meine Brust hinauf.


  »Danke Nummer Sieben –«, die Frau biss sich auf die Zunge und unterbrach sich selbst, sie hüstelte, »hm, danke. Jetzt möchte ich mich Ihnen vorstellen. Meine Identifikation lautet Nummer Dreihundertvierundfünfzig. Kurz nennt man mich auch Fräulein Ingrid W., im Sinne der Vergangenheit meiner körperlichen Hülle.«


  »Ah, das ist also kurz, Fräulein Ingrid W.«, stellte ich ungläubig fest. Ich ließ meine Beine baumeln und betrachtete Nummer Dreihundertvierundfünfzig genauer. Ihre augenblicklich silbernen Pupillen vergrößerten sich mit einem Mal, woraufhin sie mit zitternden Händen meine Unterlagen durchblätterte. Aus ihrem Dutt lösten sich mehrere strohblonde Strähnen, als sie sich nervös darüberfuhr. Und ihr Kinn bebte, als würde sie meinem prüfenden Blick nicht standhalten können.


  Erst als ich meine Aufmerksamkeit wieder den Zertifikaten an den Wänden widmete, schien die Anspannung von ihr abzufallen. Sie pustete erleichtert aus und fuhr mit ihren Erklärungen fort: »Ihre körperliche Hülle gehörte einer Person mit dem Namen«, Fräulein Ingrid W. versicherte sich mit einem flüchtigen Blick auf die Papiere, »Hanna M.« Die eckige Brille rutschte ihre Stupsnase herunter, doch mit einer geübten Fingerbewegung beförderte Fräulein Ingrid W. sie zurück an ihren Platz.


  Hanna M. Das war also mein Name. Sollte ich jetzt nicht irgendetwas fühlen? Ein Wiedererkennen? Eine glühende Freude darüber, dass ich meine Identität wiedererlangt hatte? Aber nein, da war rein gar nichts. Der Name bedeutete mir nichts. Er gehörte seltsamerweise nicht zu mir. Oder?


  »Sie wurden am neunzehnten Januar Neunzehnhundertneunzig geboren, einem Freitag. Ihre Eltern hießen Joseph und Karin. Bevor Sie vier Jahre alt wurden, ließen sie sich am vierten November Neunzehnhundertdreiundneunzig, einem Donnerstag, scheiden. Von da an lebten Sie bei Ihrer Mutter in Berlin-Schöneberg, Postleitzahl eins-null-sieben-sieben-sieben. Ihre Hobbys waren ...«, wieder wühlte sie in den Unterlagen. »Mit sechs Jahren spielten Sie gerne mit Puppen – genauer mit der Barbie Stewardess und mit der Barbie Reiterin, die Sie jeweils zu Ihrem fünften und sechsten Geburtstag geschenkt bekamen. Mit zwölf Jahren liebten Sie Bücher – besonders Momo von einem gewissen Michael Ende, das lasen Sie nämlich ganze sechzehn Mal und stellten damit Ihren eigenen – zugegeben niedrigen – Rekord auf. Ebenso gingen Sie mit dreizehn Jahren gerne mit Ihren Freunden ins Kino oder – ich zitiere – shoppen. Schließlich bestand Ihre Lieblingsbeschäftigung mit siebzehn Jahren darin, Alkohol zu – wieder zitiere ich – saufen und unverhüteten Geschlechtsverkehr zu treiben.«


  Wie erschlagen hockte ich weiterhin auf meiner Liege und starrte Fräulein Ingrid W. an, während sie mehrfach nach Luft schnappte. Sie fuhr fort: »Am vierzehnten Dezember Zweitausendsieben – einem Freitag kurz vor Ihren Weihnachtsferien – feierten Sie mit Ihren Freundinnen Nina und Rebecca und mit Ihrem festen Freund Bastian bis spät in die Nacht – genauer vier Uhr vierunddreißig. Sie verabschiedeten sich von Ihren Freundinnen und setzten sich in den königsblauen Volkswagen Polo Ihres angetrunkenen Freundes, der mit eins Komma neun Promille losfuhr. In der Bahnhofstraße Berlin-Köpenick, Postleitzahl eins-zwei-fünf-fünf-fünf, ereignete sich der Unfall. Ihr Freund raste in einen Lastwagen der Marke Iveco Deutschland. Sie erlitten eine Kopfverletzung. Die Reanimationsversuche der Rettungssanitäter scheiterten. Sie verbluteten noch im Wagen.« Fräulein Ingrid W. stockte und nickte zufrieden. Anschließend schenkte sie mir das wärmste Lächeln, das ich mir bei ihr vorstellen konnte.


  »Und jetzt sind Sie hier, Nummer Siebenhundertneunundneunzig! Willkommen in der Anstalt für Überführer, gegründet von unserem Anüberführer Nummer Nullnulleins, kurz genannt Boss. In den nächsten zehn Wochen werden Sie ausgebildet, um den Weg für unsere Kunden zu ebnen und sie ins Licht zu geleiten. Vorher stehen noch einige Untersuchungen an, in denen wir zum Beispiel Ihre Herzfrequenz –«, sie kicherte leise, »oder auch genannt Ihr Leergut – überprüfen müssen. Bitte folgen Sie mir nun ins erste Untersuchungszimmer, in dem Sie Doktor – kurz – Aurelian P. empfangen wird.«


  Als ich mich nicht von der Stelle rührte, nicht einmal mehr atmete, schnippte sie ungeduldig mit den Fingern. »Na, kommen Sie schon, hm, Fräulein Hanna M. Wir haben nicht ewig Zeit.« Über ihren eigenen Witz begann sie schallend zu lachen. »Der war gut, nicht wahr? Nicht ewig Zeit.« Dann zog sie ihre fein gezupften Augenbrauen zusammen, gespielt streng. »Aber nein, wirklich. Wir müssen einem festen Zeitplan folgen. Und Sie überziehen gerade Ihre Begrüßungsphase Null A ins Unermessliche. In fünf ...«, sie warf einen Blick auf eine silberne Armbanduhr, die mir erst jetzt auffiel, und wieder riss sie ihre Augen panisch auf, »... nein, ach-oh-Boss, drei Zeigern erwartet uns der nächste Neuankömmling. Das ist nun wirklich peinlich, Nummer Siebenhundertneunundneunzig. Wir müssen uns beeilen. Und hopp! Hopp, hopp!«


  Sie griff nach meiner Hand und zog mich auf die Beine. Als meine nackten Füße den Fliesenboden berührten, jagte mir die Eiseskälte einen weiteren Schauer über den Rücken. Ich schwankte.


  »Nur ruhig«, beschwichtigte mich Fräulein Ingrid W., als sie meine schlechte Verfassung bemerkte. »Wir haben ewig Zeit, nicht wahr?«


  Als ich ihr ins Gesicht blickte, sah ich, dass sie mich wieder angrinste. Ihre perlweißen Zähne blitzten wie in einer Zahnpastawerbung.


  Ich kannte keine Hanna M. Ich erinnerte mich nicht an sie. Und auch nicht an ihre Geschichte. Trotzdem wollte ich nicht, dass sie tot war. Weil ich ahnte, dass wir vielleicht ein und dieselbe Person waren? Mag sein. Wahrscheinlich. Weil ich nicht wollte, dass ich tot war.


  Aufwachen!!!!!!!!!!!!!!!!!


  
    KAPITEL 2

  


  


  Der Untersuchungsraum enthielt zahlreiche Apparate. Sie standen überall im Zimmer verteilt. Auf dem Pult, unter der Liege, neben der Tür. Sobald ich eintrat, blinkten ihre Signallichter rot auf und gaben einen schrillen Ton von sich. Nachdem sie sich offenbar aufeinander abgestimmt hatten, fuhren sie auf ihren Rädern los und reihten sich sorgsam in eine Schlange, um von meinem Körper – vermutete ich – Bilder zu schießen.


  Fräulein Ingrid W. hüstelte und lächelte mich mit hocherhobenem Kinn an. »Sehr beeindruckend, hm, nicht wahr? Das sind die Erfindungen unseres Doktors. Er wird Sie gleich empfangen.«


  Ich stellte mich mit dem Rücken gegen eine Wand und musterte die Maschinen ängstlich. Sie besaßen sogar Metallarme, mit denen sie gerade meine Beine bestrahlten. Was taten sie da? Röntgten sie mich?


  »Ich sehe, ich kann Sie nun alleine lassen«, stellte meine Einweiserin fest. »In wenigen Minizeigern wird Sie Doktor Aurelian P. empfangen. Er steckt noch in einer wichtigen Behandlung.« Sie schenkte mir ein letztes Mal ihr Zahnpastalächeln. »Willkommen auf der anderen Seite, Nummer Siebenhundertneunundneunzig oder auch Hanna M. Ich bin mir sicher, dass Sie sich hier bald – wie die Lebenden wohl sagen – pudelwohl fühlen werden. Unser Komitee freut sich, dass Sie ein Teil unserer Gemeinschaft werden. Sollten Sie Fragen haben, wenden Sie sich an Nummer Sechshundertzweiundzwanzig, kurz genannt Eleonore S. Das ist die zuständige Leiterin Ihrer Abteilung. Eine überaus mitfühlende Überführerin. Sie wird Ihnen zu jeder Zeit zur Seite stehen. Also, gehaben Sie sich wohl!«


  Fräulein Ingrid W. zupfte ihre Bluse zurecht, verbeugte sich vor mir und verschwand aus dem Zimmer. Hinter der Tür konnte ich sie erneut mit dem Schlüsselbund klappern hören. Sie sperrte mich ein, damit ich nicht davonlaufen konnte. Aber wohin sollte ich abhauen? Wenn ich tatsächlich tot war, wo sollte ich mich vor ihr und ihrer kranken Anstalt verstecken?


  Ich sah mich wieder um. Auch dieser Raum besaß keine Fenster, nur einen Lüftungsschacht. Sonst war alles weiß, wie in dem Zimmer zuvor. Auf dem Pult stapelten sich mehrere Aktenordner, die mit Nummern beschriftet waren. Ganz oben lag die Nummer – na, welche wohl – Siebenhundertneunundneunzig. Meine Akte also.


  Als ich einen Schritt in die Richtung tat, versperrte mir eine Maschine den Weg. Sie blitzte mich an, so dass ich erneut zurückwich. Wurde sie von jemandem gesteuert, der mich mithilfe einer Kamera beobachtete? Misstrauisch wandte ich mich von der Maschine ab. Ein anderer Apparat, der zwei Augen besaß – besser gesagt Linsen – streckte seinen Metallarm aus, um über meinen Rücken zu streichen. Ich zuckte zurück und stellte mich an meinen vorherigen Platz.


  Dort verharrte ich, bis ich vor der Tür Schritte vernahm. Das Schloss wurde vorsichtig geöffnet, die Klinke heruntergedrückt. Alles in behutsamer Langsamkeit. Als Nächstes trat ein hochgewachsener Mann ein. Um mit dem Kopf nicht gegen den Türrahmen zu stoßen, zog er ihn ein. Sein weißer Kittel war glattgebügelt und faltenfrei, im Gegensatz zu seinem Gesicht. Das erinnerte mich an zerknittertes Zeitungspapier, grau und bedruckt mit schwarzen Stoppelhärchen, die sich über seinen gesamten Kiefer zogen.


  Bei seinem Eintreten verstummten jegliche Apparate und glitten zurück an ihre Ausgangsplätze. Doktor Aurelian P.s Hakennase war in meine Unterlagen vertieft. Er strich mit seinem blitzenden Kugelschreiber mehrere Abschnitte durch, kreuzte andere an und kritzelte schnell etwas nieder – ehe er mich überhaupt ansah.


  »Nummer Siebenhundertneunundneunzig«, brummte er dann, noch immer, ohne mir einen Blick zu widmen. »Ich begrüße Sie, blabla, seien Sie willkommen in der Hölle. Schön, dass Sie da sind, das geht mir eigentlich am Allerwertesten vorbei. Was kann ich für Sie tun? Alles in Ordnung mit Ihnen? Sie sehen überfordert aus. Vielleicht kann ich Ihnen einen Termin mit Doktor Nummer Dreiundfünfzig empfehlen, unserem Psychologen, blabla, kurz genannt Alfred B., und so weiter und so fort ...« Er leierte die auswendig gelernte Rede herunter, als würde sie ihm unheimlich auf die Nerven gehen, als würde ihm alles auf die Nerven gehen – auch ich.


  Seine grauen Haare standen zu allen Seiten ab und ließen ihn wie einen typisch verrückten Wissenschaftler aussehen. Ein wenig eingeschüchtert senkte ich meinen Kopf und murmelte: »Nein, Psychologen waren mir noch nie geheuer.« Verrückte Wissenschaftler auch nicht.


  Zum ersten Mal hüpfte sein Blick in meine Richtung. Er ließ sich auf den Drehstuhl hinter seinem Pult fallen und betrachtete mich mit zuckenden Mundwinkeln. Seine Augen flogen über meinen Körper und blieben an meinem Gesicht hängen. Schließlich zückte er wieder sein Klemmbrett und verschwand für eine Weile dahinter. Ich konnte nur noch seine gerunzelte Stirn und seine buschigen Augenbrauen sehen, die auf und ab sprangen.


  Irgendwann seufzte er und murmelte: »Ach, Hanna ...« Er legte meine Akte beiseite und stand nachdenklich auf. Dabei sah er mich plötzlich so freundlich an, dass ich mich wunderte. Mit einem Mal kam er mir bekannt vor, aber ... Nein. Ich verwarf den Gedanken wieder. Ich musste mich irren.


  Da er meine Verwirrung zu spüren schien, wandte er seinen Blick schnell wieder ab. Mit seiner Zunge fuhr er sich über die Zähne, als wäre er auf der Suche nach Essensresten. »So darf ich Sie doch nennen, richtig?«


  »Hanna?«


  »Ja, Hanna. Das ist Ihr Name. Hanna M.«


  »Meinetwegen.« Ich zuckte mit den Schultern. Ich wusste nicht mehr, wie mein Name lautete. Er hätte mich auch Winnetou oder E.T. nennen können. Das spielte für mich keine Rolle mehr.


  »Sie erinnern sich – natürlich – nicht.« Er spazierte zu der Liege und stützte sich mit einer Hand darauf ab. »Wo glauben Sie, sind Sie hier gelandet? In einem A–«


  »Albtraum«, unterbrach ich ihn und nickte heftig. »Klar. Wo auch sonst? Das ist ganz sicher nicht die Hölle«, bezog ich mich auf seine Begrüßung. In der Hölle gab es schließlich Feuer. Und den Teufel. Richtig? Ich glaubte jedoch nicht, dass ich in meinem früheren Leben – ach, Mist, jetzt fing ich auch schon an daran zu glauben, dass ich tot war – religiös gewesen war.


  Doktor Aurelian P. begann leise zu lachen. »Hach, ja, die Neuankömmlinge.« Seine Augen hefteten sich wieder auf mich. »Sie glauben wirklich, Sie stecken in einem Albtraum fest, richtig? Wissen Sie was, ich kann Psychoscheißer auch nicht ausstehen, insbesondere den hirnverbrannten Alfi, aber vielleicht sollte ich doch einen Termin mit ihm vereinbaren. Für Sie natürlich.« Er fuhr sich mit seiner linken Hand über den Dreitagebart. Immer wieder. Mit einem leicht überheblichen Grinsen auf den Lippen. »Alfi klärt Sie mit Samthandschuhen auf. Er ist unsere Ballerina. Ein absolut feinfühliger Überführer. Wahrscheinlich wird er sogar selbst Tränen in den Augen haben, wenn er mit Ihnen spricht. So ist er nun mal.« Er schmunzelte über seine eigenen Worte. »Eigentlich müsste ich Sie jetzt untersuchen. Aber Sie haben wahrscheinlich schon gemerkt, dass unser Boss Sie bereits einer eingängigen Prüfung unterzogen hat. Mit den neuen Komiteemitgliedern, die sich noch in der Assistenzphase befinden.«


  Sprach er von diesen seltsamen Gestalten am Anfang? Deren Prüfung hatte ich – zu meinem Bedauern – allzu gut mitbekommen. Also nickte ich einfach mal.


  »Na ja. Und wenn Sie wollen, können Sie sich wieder ausziehen und mich überprüfen lassen, ob mit Ihnen alles in Ordnung ist. Aber ich glaube, dass Sie für heute genug durchgemacht haben, oder? Wir sehen uns sowieso bald wieder, zu den anstehenden Komplett-Innen-und-Außen-Überprüfungen. Also?« Mit seinen Fingern trommelte er auf das glänzende Metall der Liege.


  »Ich verzichte auf eine weitere Untersuchung«, wisperte ich dankbar.


  Flüchtig lächelte Doktor Aurelian P. mich an und hastete anschließend zu seinem Pult. Er vermerkte in rapider Geschwindigkeit etwas in meiner Akte. Dann nickte er mir zu und wies auf die Tür. »Sie dürfen jetzt gehen, Hanna.«


  Verwirrt warf ich einen Blick zurück und fragte mich, ob dieses ganze Theater vielleicht doch eine Art Untersuchung gewesen war. Hatte er mich irgendwie getestet? Ob ich so wie alle anderen Neuankömmlinge reagierte? Und was hatten die Maschinen für eine Funktion?


  So viele Fragen lagen mir auf der Zunge, doch ich traute mich nicht, sie zu stellen. Doktor Aurelian P. vergrub seinen Kopf in den nächsten Aktenordner und markierte fleißig weiter. Nummer Achthundert würde offenbar bald eintreffen. Als ich einen Schritt in Richtung Tür tat, schaute er kurz wieder auf und rief: »Ach ja, Hanna. Sie haben mir mit Ihrer Anmerkung über Psychologen wirklich den Tag gerettet. Mir geht es nicht am Allerwertesten vorbei, dass Sie hier sind. Ein klein wenig bin ich nun froh darüber.«


  »Äh, ja. Danke –« Bevor er mir noch eine Liebeserklärung an den Kopf schmeißen konnte, stürmte ich aus dem Untersuchungszimmer.


  Ich erwartete wieder in dem ersten Raum zu landen, in dem mich Fräulein Ingrid W. begrüßt hatte. Stattdessen betrat ich einen weitläufigen, grell beleuchteten Korridor, von dem mehrere Türen abgingen. Messingschilder, auf denen Pfeile eingraviert waren, wiesen den Weg.


  Ich folgte ihnen mit torkelnden Schritten. Sie führten mich in eine Halle, in deren Mitte eine sprudelnde Fontäne stand. Der Architekt – Nummer Wasweißich – schien sie als eine Art gigantische Sonne konstruiert zu haben: Zwischendrin hing eine Marmorkugel, getragen von unzähligen goldenen Fäden, die an Sonnenstrahlen erinnerten. Gleichzeitig verstärkte das fliegende Wasser diesen Eindruck.


  Die Decke der Halle bestand aus Glas. Draußen entdeckte ich einen Himmel, der – Moment mal, der war gar nicht echt! Ich kniff meine Augen zusammen, um besser sehen zu können, was das da draußen war. War das eine blaue Plane? Und grüne Plastikblätter, die den Anschein erwecken sollten, dass man sich in freier Natur befand? Nicht gerade gut umgesetzt.


  Die Wände sahen so aus, als ob sie aus Holz bestünden. Doch als ich näher trat, entdeckte ich, dass es nur braun lackierte Fliesen waren. Das traf auch auf den Boden zu.


  Ich schüttelte ratlos den Kopf. Was war das hier für ein Ort?


  Von der Glasdecke baumelten klitzekleine Glühbirnen, die mit Sicherheit die Sterne am Nachthimmel darstellen sollten.


  »Sie sind schon fertig?«, hörte ich plötzlich eine piepsige Stimme hinter meinem Rücken.


  Ich fuhr herum und sah eine lächelnde Märchenprinzessin.


  »Was für’n Scheiß«, stieß ich entsetzt aus. Was war das denn für eine? Hatte sie sich auf dem Weg zum Kindergeburtstag verlaufen?


  Ihre übertrieben langen – und übertrieben pinken – Haare reichten bis zu ihren nackten Fußknöcheln. Auf ihrem Hinterkopf thronte ein Plastikdiadem mit angemalten Steinchen. Und ihre glitzernden Wimpern wirkten so abscheulich unecht, dass ich fast schon würgen musste. Ich fange lieber nicht von ihrem Kleid an. Kitschig hoch Nummer Millionen.


  Trotz meiner – zugegebenermaßen – unfreundlichen Begrüßung, wich ihr das engelsgleiche Lächeln nicht von den Lippen. »Sie – sind – schon – fertig?«, wiederholte sie diesmal so langsam, als ob sie es mit einer Minderbemittelten zu tun hätte. »Waren – Sie – beim – Doktor – kurz – Aurelian – P.?«


  »Nö«, log ich genervt. »Und nu’?«


  »Sind – Sie – sich – sicher? Normalerweise –«


  Ich unterbrach sie, ehe wir – dank ihrer Sprechweise – noch eine Ewigkeit hier herumstanden: »Natürlich war ich bei Doktor – lang – Aurelian P.«


  Erleichtert nickte sie und – was sonst? – lächelte. »Sehr schön. Begleiten Sie mich dann bitte zum Aufzug, der Sie in Ihre einstweilige Unterkunft befördern wird.«


  Am liebsten hätte ich der Märchenprinzessin gesagt, dass ich ihr nirgendwohin folgen würde. Nicht ins Wunderland. Nir-gend-wo-hin. Stattdessen rief ich ein müdes: »Ja! Zeig mir den Aufzug!«


  Mein Albtraum nahm offenbar – mit dieser Halle und dieser Märchenprinzessin – immer schlimmere Züge an. Hoffentlich nahm mir mein Gehirn nicht übel, dass ich es so respektlos behandelte.


  Doch die Märchenprinzessin lächelte weiter, als hätte ich sie gerade nicht angeblafft.


  »Nehmen – Sie – meine – Hand «, sagte sie dann.


  Stille.


  Ich starrte sie perplex an – ihre Hände, die in Samthandschuhen steckten, die laut Doktor Aurelian P. dieser gewisse Alfi trug. Violette Samthandschuhe mit einem weißen Schleifchen.


  »Nein, danke«, nuschelte ich.


  »Kommen – Sie – schon. Sonst – finden – Sie – den – Weg – zum – Aufzug – nicht.«


  »Alfi?«, fragte ich ängstlich.


  Sie zog überrascht ihre Augenbrauen hoch. »Ich – verstehe – nicht.« Und dann schlug sie sich sachte gegen die Stirn und lachte glockenhell. »Ich – habe – mich – nicht – vorgestellt. Natürlich. Zu – Ihren – Diensten, Nummer – Vierhundertzweiundfünfzig, kurz – genannt – Fiona – Z.« Wieder hielt sie mir ihre Hand hin, diesmal ungeduldiger. »Nun – kommen – Sie – schon.«


  Ich schüttelte fassungslos den Kopf und begab meine Hand in die Gefangenschaft ihrer Samthandschuhe. Lächelnd zog sie mich mit sich und fragte: »Und Ihr Name ist?«


  »Kein Plan. Hanna oder so«, murmelte ich.


  Wir durchquerten die Halle in nur wenigen Schritten, obwohl die Märchenprinzessin so seltsam trippelte, als würde sie auf Glasscherben laufen. Dann standen wir vor einer – ganz einfachen – Wand und warteten.


  »Ähm, sind wir hier richtig?« Ich scharrte mit den Füßen, misstrauisch.


  »Jaja!«, sang Fiona Z.


  Plötzlich drückte sie fester zu, zerquetschte meine Finger in ihrer Samtfaust.


  »Hey!«, beschwerte ich mich und zog an meiner Hand, um sie zurück zu bekommen.


  Fiona Z.s Lächeln verzerrte sich, während sie meine Hand noch hartnäckiger umklammerte. Ihr Plastikkrönchen rutschte ihr in die Stirn. »Gleich! Gleich!«, rief sie. Ihre Stimme sprang dabei mehrere Oktaven höher. Ich hätte nicht gedacht, dass das möglich war.


  »Was gleich?!«, brüllte ich sie an.


  Im nächsten Moment schien ein Beben durch die Erde zu gehen. Die ganze Halle wurde durchgerüttelt. Die Marmorsonne schaukelte von einer Ecke in die andere, das Wasser der Fontäne schwappte über auf den Fliesenboden. Die Glühbirnen drehten sich. Alles drehte sich, bis es auf dem Kopf stand.


  Das Glasdach befand sich plötzlich unter meinen Füßen. Mit seiner blauen Plane und seinen grünen Plastikblättern. Und von der Decke floss das Wasser der Fontäne über unsere Köpfe, wie stürmischer Regen.


  »Ach du –«


  »Können – Sie – den – Aufzug – sehen?«, rief Fiona Z. und zeigte mit dem Kopf auf ein schwarzes Loch am anderen Ende der Plane.


  »Das ist doch kein Aufzug«, entgegnete ich entgeistert.


  »Sie – müssen – sich – nur – fallen – lassen«, zwinkerte die Märchenprinzessin mit ihren unechten Wimpern.


  »Fallen lassen?!«


  Sie nickte. Wieder sah sie mich an, als würde sie mit einem Kind sprechen, das gerade zum ersten Mal alleine aufs Klo wollte. »Fallen – lassen«, sagte sie mit hochgezogenen Augenbrauen und ernster Piepsstimme. Endlich ließ sie meine Hand frei, damit ich losgehen konnte.


  Während ich zu dem schwarzen Loch lief, warf ich immer wieder Blicke zurück. Fiona Z. drückte mir – mit großer Theatralik im Blick – die Daumen. Sie flüsterte: »Sie – schaffen – das.«


  Sobald ich vor dem – vermeintlichen – Aufzug stand, begutachtete ich das Loch erst einmal. Ein beißender Geruch – Desinfektionsmittel? – stieg mir in die Nase.


  »Fallen – lassen!«, trällerte Fiona Z. von hinten.


  Wenn ich wirklich schon tot war, würde mich wohl nichts mehr umbringen können, richtig? Dann konnte ich es auch ausprobieren. Insbesondere, wenn mich dieser Aufzug von der Kinderfee fortschaffen konnte. Ich schluckte. Holte tief Luft. Schloss meine Augen.


  Ich ignorierte das aufgeregte Kichern hinter meinem Rücken. Und trat einen Schritt vor.


  »Das klappt einfach jedes Mal», prustete die Märchenprinzessin von der anderen Seite der Plane. Was verdammt noch mal meinte sie damit?! Ich zwang mich dazu, mich nicht zu ihr umzudrehen. Es spielte keine Rolle.


  Und noch ein Schritt. Und noch ei- schon fiel ich.


  Ich riss meine Augen auf und schrie. Ich sah nichts mehr, außer Schwärze. Meine Beine suchten nach Halt, traten auf der Stelle – in der Luft. Meine Arme ruderten. Mein ganzer Körper wurde durchgeschüttelt. Von einem stechend kalten Wind. Und irgendwann landete ich – überraschenderweise sehr sanft – in einem Aufzug.


  »Begrüßung, Nummer Siebenhundertneunundneunzig. Hoffentlich gute Landung. Etage, Abteilung, Nummer Sechshundertzweiundzwanzig. In zwölf Minizeigern. Zwölf. Elf. Ze–«


  Während die mechanische Aufzugstimme weiter zählte, setzte ich mich auf. Die Wände des Lifts bestanden aus Spiegeln. Ich war in einem Spiegelkabinett gelandet.


  Zum ersten Mal – so hatte ich das Gefühl – blickte ich mir selbst in die Augen. Nummer Siebenhundertneunundneunzig, kurz genannt Hanna M., erhielt ein Gesicht.


  
    KAPITEL 3

  


  


  Ein kreidebleiches Gesicht. Schwarze Augen, in die ich hineinfiel wie in das Spiegelkabinett. Und spröde Lippen, die zitterten.


  Ich war so knochig. Rippen zeichneten sich unter meinem Kittel ab.


  Stumm rutschte ich über den Metallboden des Aufzugs nach vorne, berührte mit meinen Fingern das Spiegelbild. Irgendwie hatte ich mich ganz anders gefühlt, als ich aufgewacht war. So stark. Und robust. Doch mit diesen Streichholzärmchen würde ich sogar Schwierigkeiten dabei bekommen, einen Stuhl hochzuheben. Seltsam. Dieses Mädchen war also Hanna M.


  Glatte, hellblonde Haare fielen mir wie ein Schleier vors Gesicht, verbargen einen wehmütigen Blick. Ich sehnte mich nach Erinnerungen. Nach Identität. Irgendetwas.


  Mit diesem Mädchen – nein, mit dieser Hülle – verband mich gar nichts. Trotzdem hämmerte mein Herz gegen die kaum vorhandene Brust, während ich mich weiterhin betrachtete, einschätzte.


  »Zwei. Eins. Null«, verkündete die Aufzugstimme nüchtern. Die Türen des Lifts glitten schweigsam auf, als würden sie mich bei meiner Entdeckung nicht stören wollen. »Angekommen. Etage, Abteilung, Nummer Sechshundertzweiundzwanzig.«


  Nur mit Mühe rappelte ich mich hoch. Ich konnte meinen Blick schwer von meiner eigenen Erscheinung lösen. Der blassblaue Kittel ließ mich – Hanna M. – zierlich wirken. So klein. Unscheinbar.


  Meine Füße klebten auf dem Boden. Ich konnte mich nicht rühren. Mein Atem ging schwer. Ich keuchte.


  Irgendwann glaubte ich ein Räuspern zu hören. War das die Aufzugstimme? Das konnte nicht sein.


  »Ich geh schon«, sagte ich dennoch. Oder wollte ich es nur sagen? Kam überhaupt ein Laut über meine Lippen?


  Wie im Halbschlaf stolperte ich aus dem Aufzug, noch immer das Bild dieses Mädchens im Kopf, als hätte ich es hinter meine Augenlider tätowiert. Ein Geist. Tatsächlich – Fräulein Ingrid W. sagte die Wahrheit. Ich war der Geist einer Toten.


  Ein Krachen ertönte, als hätte jemand eine Flasche umgeworfen.


  »Verflixt, Sie haben mich erschreckt!«, nahm ich eine rasselnde Stimme wahr.


  Ich versuchte das Bild dieses unbekannten Mädchens zu vertreiben, meinen Blick zu schärfen. Trotzdem waberten Nebelschwaden durch meinen Kopf, die sich nur allmählich verzogen.


  Mein Magen verkrampfte sich, als mich der nächste Gedanke erreichte: Wo war ich gelandet? Mit bangem Herzen machte ich mich auf weitere Überraschungen – und Märchenfiguren – gefasst.


  Doch zu meiner Erleichterung stellte ich fest, dass ich vor einer einfachen Rezeption stand. Einer scheinbar ganz normalen Rezeption. Mit einer Sekretärin, die hinterm Schreibtisch hockte. Auf ihrer pastellgrünen Bluse haftete ein Namensschild. »Kimberly«, las ich leise. Keine Nummer Dreihundertweißichwas. Nur ein Vorname. Ebenfalls völlig normal.


  »Ja, willkommen«, nickte die Sekretärin und strich sich die kupferfarbenen Locken aus dem Gesicht. Sobald sie lächelte, entdeckte ich Lippenstiftreste auf ihren Zähnen. »Du bist –«, sie wühlte sich durch einen Stapel maschinell beschrifteter Ordner, »Nummer – gleich hab ich’s, gleich hab ich’s – Siebenhundertneunundneunzig?«


  »Offenbar bin ich das«, murmelte ich.


  Mit einer fließenden Handbewegung fegte sie mehrere Mappen vom Tisch, um mehr Platz zu gewinnen. Dann kramte sie aus ihrem Etui einen silbernen Füller heraus, um in meiner Akte – wahrscheinlich – meine Ankunft zu vermerken.


  »Geschafft«, stöhnte sie anschließend und ignorierte das schrille Klingeln des Telefons. Dann warf sie mir einen wesentlich entspannteren Blick aus ihren grünen Katzenaugen zu. »Na, anstrengenden Tag gehabt?«, rief sie mitfühlend, als wüsste sie genau, was ich durchgemacht hatte.


  Ich lächelte schwach. »Nicht der Rede wert.«


  »Mach dir keine Sorgen –«, erneut überflog sie meine Akte, »Hanna. Unsere Leiterin ist geradezu eine Heilige. Sie wird dich gut aufklären.« Plötzlich räusperte sie sich und senkte die Stimme. »Und sei froh, dass du in unserer Abteilung gelandet bist. Es hätte – ehrlich gesagt – viel schlimmer kommen können.« Ihre letzten Worte flüsterte sie, als würde sie sich vor unsichtbaren Ohren fürchten, die ihr im Zimmer auflauerten.


  »Wie beruhigend«, log ich.


  Als das Klingeln des Telefons immer lauter zu werden schien – ich hätte schwören können, dass der Hörer ungeduldig zappelte –, seufzte die Sekretärin. »Warte bitte. Gleich kommt unsere Leiterin bestimmt.« Sie riss den Hörer an sich und blaffte: »Was ist jetzt schon wieder?!«


  Hinter ihrem Rücken entdeckte ich einen Terminplan, der sich über die gesamte Wand erstreckte. Er quoll fast über. Unter sämtlichen Tagen flatterten bunte Notizzettel, auf denen wiederum Worte rot eingekreist oder durchgekreuzt worden waren. Aus der Entfernung konnte ich nur erkennen, dass auch dort die Nummern der jeweiligen Personen eine wichtige Rolle spielten.


  In einer Ecke des Zimmers stand eine Glasvitrine, die mit Broschüren ausgestattet war. Ich schaute sie neugierig an und las Sätze wie »Wenn die Seelen sich weigern, was muss ein Überführer tun? Kennen Sie das Problem?« oder »Das Handlettre der Regeln für Überführer! Die zehn Do’s und Don’ts!«


  Plötzlich hörte ich Kimberlys aufgeregte Stimme wieder. »Ah, und da ist Elli auch schon! Na, Chefin?« Der Blick der Sekretärin hüpfte über meine Schulter. »Ich habe hier deine neueste Schülerin. Und, was hältst du von ihr?«


  Mit angehaltenem Atem drehte ich mich um. Nicht noch eine Spinnerin. Bitte, nicht noch eine Spinnerin.


  Die Leiterin der Abteilung stützte sich auf einem Krückstock ab. Ihre silbernen Pupillen waren auf den Boden gerichtet. Und ihre krausen Haare sahen nach einer misslungenen Dauerwelle aus. »Dürres Ding«, krächzte Eleonore S., die zuständige Leiterin meiner Abteilung oder wie Fräulein Ingrid W. sie beschrieb: eine überaus mitfühlende Überführerin.


  »Hach, Elli, jetzt ärger das Mädchen doch nicht. Wahrscheinlich war sie vor ihrem Tod schwerkrank, nicht wahr, Schätzchen? Oder warum bist du so dünn?« Kimberly sah mich bedauernd an und runzelte die Stirn.


  Ich zuckte mit den Schultern und spürte, wie ich rot anlief. »Wenn ich mich nur erinnern könnte«, erwiderte ich. »Offenbar bin ich bei einem Autounfall gestorben.«


  Die Sekretärin seufzte und nickte. »Ja, so ist das. Die Vergangenheit schwindet, nur der Körper bleibt.« Dann richtete sie sich wieder strahlend auf und kam auf mich zu. »Komm, ich gebe dir ein paar unserer Broschüren mit, damit du unsere Regeln kennenlernst. Die Ausbilder mögen es, wenn sich die Schüler im Voraus informieren. Dadurch wirst du einen Vorsprung gewinnen und deinen Abschluss vielleicht schneller bekommen als einige deiner Mitschüler.« Sie zwinkerte mir verschwörerisch zu und ihre kupferfarbenen Locken hüpften ihr vors Gesicht, während sie die Glasvitrine mit einem Schlüssel öffnete und mehrere Broschüren für mich aussuchte. Anschließend reichte sie mir die Papiere und umarmte mich spontan.


  Ich erstarrte und atmete einen starken Pfefferminzduft ein, der an ihrer Haut haftete, als hätte sie die letzten Stunden vor ihrem Tod in einer Kaugummifabrik zugebracht.


  »Jetzt lass das Mädchen los. Komm schon, Neue. Wie heißt du noch mal?«


  Als ich mich erneut umdrehte, begriff ich, dass die Alte blind sein musste. Sie sah nicht in meine Richtung, hatte einen seltsam verschleierten Blick, und trotzdem schien sie jede meiner Bewegungen und mein Aussehen zu kennen. Es war merkwürdig.


  »Nummer Siebenhundert –«, begann ich.


  »Dein richtiger Name, Kind, dein richtiger Name«, unterbrach mich die Leiterin. »Mich interessiert dieser Nummernfirlefanz einen Dreck. Die da oben wollen uns etikettieren, damit sie sich selbst wie geile Hechte vorkommen, solche Idioten.«


  »Hach, Elli.« Kimberly neben mir lachte leise los und hielt sich die Hand vor den Mund. »Wie kannst du nur so etwas sagen? Sie werden dich hören.«


  »Tja, sollen sie doch. Die wissen, was ich von denen denke«, erklärte Eleonore S. und winkte mich zu sich. »Nun komm schon, Kind, dein Name.«


  Ich ging auf sie zu, woraufhin sie mir aufmunternd auf den Rücken klopfte. »Na, jetzt trau dich. Ich beiße auch nicht. Oder weißt du ihn selber noch nicht?«


  »Hanna«, sagte ich. »M.«


  »Hanna«, wiederholte die Leiterin und lächelte mich breit an. Dabei verzogen sich die Falten in ihrem Gesicht zu einem zerknitterten Gemälde. Sie wirkte tatsächlich freundlich, dachte ich plötzlich beruhigt. Und sie war ganz sicher nicht auf den Mund gefallen.


  »Nun komm, ich zeig dir deine Zelle«, sagte sie und nahm meine Hand. Ihre Haut war warm und ein wenig schwitzig.


  »Nicht Zelle, Hanna. Die Leiterin ärgert dich nur. Dein Zimmer«, rief Kimberly uns hinterher, doch ihre Worte konnten mich nicht von meinem Unbehagen befreien. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch lief ich neben der Alten her.


  »Jaja, reg dich ab und mach deine Arbeit, Kim«, entgegnete die Leiterin schroff. »Das Mädchen wird mich schon verstehen. Das tust du doch, oder?«


  Ich nickte und erinnerte mich wieder daran, dass sie mich nicht sehen konnte. Also fügte ich dem Nicken noch ein knappes »Ja« hinzu.


  Die Leiterin führte mich durch einen gläsernen Gang, dessen Boden durchsichtig war. Darunter schimmerte violettes Wasser. Ich hielt den Atem an und blickte mich weiter um. An den Wänden hingen nur Tafeln mit irgendwelchen Anweisungen, sonst waren sie leer. Hinter ihnen entdeckte ich weitere Untersuchungs- und wahrscheinlich Klassenräume, die mit Stühlen und Tischen aus Metall möbliert waren.


  »Hanna, wie bist du zum Aufzug gekommen? Hat dir jemand geholfen?«, krächzte Eleonore S.


  »Ja, eine gewisse Märchenprinzessin oder so«, antwortete ich und zuckte wieder mit den Schultern. Ihren Namen hatte ich längst verdrängt. »Sie hat dafür gesorgt, dass die Halle unten sich plötzlich auf den Kopf drehte und es regnete und dann erschien ein Loch und ich musste mich fallen lassen«, erklärte ich und schauderte bei dem Gedanken an dieses skurrile Ereignis.


  »Was?«, zischte Eleonore S. »Die Kindertante hat was?«


  Kindertante? »Na, der werde ich später die Ohren langziehen, wenn ich sie sehe. Sie hat dich absichtlich geärgert und dir den schweren Weg gezeigt, die alte Fuchsie. Ich bringe sie um! Na ja, nicht wortwörtlich natürlich. Aber ich werde es tun. Bei meinem Namen.«


  »Den schweren Weg?«


  »Ja, sie muss eine Überführerin für die Kinderseelen gewesen sein. Verstehst du? Sie haben eigentlich die schwerste Aufgabe überhaupt. Daher glauben die Biester, dass sie sich jeden Spaß erlauben dürfen. Und jagen den Neuen ständig Angst ein. Oder verwirren sie absichtlich. Und du erinnerst dich nicht an ihren Namen?«


  Ich überlegte und erinnerte mich an ihre abgehackte Redeweise. Zu ihren Diensten, Fiona Z. »Fiona Z.?«


  »Ha, wusste ich es doch. Der werde ich später die Augen auskratzen, es tut mir sehr leid, dass du ausgerechnet bei deiner Ankunft auf diese Verrückte gestoßen bist.«


  Die Leiterin schnaubte und drückte meine Hand noch fester, und wir liefen schweigend weiter, bis sie vor einer Gittertür stehen blieb.


  Also das sieht nun doch sehr nach Zelle aus, dachte ich kummervoll.


  »Keine Sorge«, wisperte Eleonore S., als hätte sie meinen Gedanken mitbekommen. »Das ist mein Design. Bei den anderen Abteilungen sieht diese Tür anders aus. Bei den Kindertanten sind auf der Tür Blumenherzchen und Gänseblümchenkätzchen abgebildet. Das fände ich persönlich viel schlimmer.«


  »Ich auch«, pflichtete ich ihr bei und atmete etwas erleichtert aus. Okay, das hieß, dass diese Tür nicht zu einem wirklichen Gefängnis führen musste. Nicht zu einer richtigen Zelle. Oder? Bitte nicht.


  Ohne, dass die Leiterin mit der Wimper zuckte oder irgendetwas Philosophisches, Zauberhaftes oder Ähnliches sagen musste, öffnete sich die Tür von selbst.


  »Ha, da bist du baff, was?«, lächelte sie mich triumphierend an. »Die Tür kennt mich. In ein paar Wochen wird sie sich auch bei dir einfach öffnen. Für den Anfang musst du aber die Türklinke in Gebrauch nehmen und deine Nummer eintippen. Capiche?«


  »Yep.«


  Sie zog mich durch die Tür in einen weiteren, schmaleren Gang, dessen Wände diesmal aus weißem Backstein bestanden. Der Boden war noch immer aus Glas, das violette Wasser darunter glänzte und offenbarte silberne Fischchen darin.


  »Silberfische«, kicherte Eleonore S. »Das ist ein Insider von uns. Verstehst du? Unter unserer Abteilung gibt es Ungeziefer.« Sie grunzte und schüttelte die Dauerwelle vor Belustigung.


  Anschließend zog sie mich weiter. Bei jedem ihrer Schritte traf ihr Krückstock auf dem Boden auf und hinterließ ein seltsames Geräusch, bei dem sich Gänsehaut auf meinen Armen bildete. Genauso, wie wenn jemand mit Fingernägeln über eine Tafel kratzte oder wenn ...


  Und plötzlich fiel mir ein Bild wie Schuppen von den Augen.


  Ich erinnerte mich, dass mich jedes Mal ein unangenehmes Gefühl einholte, wenn ich Styropor berühren musste. Ich hasste Styropor. Es brachte mich immer zum erschauern.


  Ich erstarrte und rührte mich einen Moment lang nicht.


  »Was ist? Hanna? Was ist passiert?«


  Die Stimme der Leiterin erreichte mich nicht, war seltsam fern gerückt, ich fühlte mich plötzlich – ja, ganz plötzlich – als wäre ich wieder ich selbst. Doch dieses überwältigende Gefühl hielt nur eine Sekunde lang an, denn als ich blinzelte, war es wieder fort. Zurück blieb eine leere Hülle. Die Hülle von Nummer Siebenhundertneunundneunzig.


  Ehe ich mich versah, hob Eleonore S. ihre Hand und gab mir eine schallende Ohrfeige.


  Ich zuckte zusammen, taumelte zurück und hielt meine Wange, die sogleich anfing zu brennen. »Wie, warum? Warum haben Sie das getan?!«, stotterte ich verwirrt.


  »Du warst nicht bei Sinnen«, erklärte sie und zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Das passiert normalerweise nicht. Ich habe mir Sorgen gemacht. Was ist mit dir passiert?«


  »Ich, ich weiß es nicht«, gab ich zu und seufzte leise. Ich verstand ja sowieso überhaupt nichts. Was ging hier ab?


  »Nun gut.« Eleonore S. verzog leicht missbilligend ihren Mund, weil ich nicht näher auf ihre Frage eingegangen war. »Du kannst mir auch ein andermal davon erzählen. Gehen wir jetzt weiter.«


  Sie führte mich vor ein Zimmer, das fast ganz am Ende des Flurs lag. NUMMER SIEBENHUNDERTNEUNUNDNEUNZIG stand dort in Großbuchstaben auf einer silbernen Plakette. Nur eine weitere Tür war daneben. Diejenige der Person, die nach mir kommen sollte. NUMMER ACHTHUNDERT.


  Wer das wohl sein würde? Und wie diese Person gestorben war?


  »Öffne deine Tür selbst. Sie wird sich deine DNA einprägen, deine Stimme, dein Alles. Mach ruhig.« Die Leiterin lächelte mir zu und klopfte unruhig mit dem Krückstock auf den Boden. Immer wieder, bis ich tief einatmete, meine Hand auf die Türklinke aus Metall legte und die Tür aufstieß. Und dann stand ich in meinem Zimmer.


  »Na, wie gefällt es dir?«, fragte Eleonore S. mit krächzender Stimme. »Na, na?«


  »Es ist ... nett«, überlegte ich laut und sah mich neugierig um. Vier Wände. Ein etwa neun Quadratmeter großer Raum. Regale mit Büchern. Mit unzähligen Büchern, die sich bis zur Decke erstreckten. Eine kleine Minibibliothek, nur für mich, dachte ich verwundert. Ich fuhr mit meinen Händen über die bunten Buchrücken und las Autorennamen wie Dickens, Brontë, Austen, Shakespeare, Lindgren, Blyton und Ende. Da erinnerte ich mich an Fräulein Ingrid W.s Worte. Sie liebten Bücher, insbesondere Momo von einem gewissen Michael Ende. Also zog ich dieses Buch heraus und blätterte darin.


  »Na, na?«, wiederholte die Leiterin. Ohne sie anzusehen, hörte ich das Lächeln in ihrer Stimme.


  Mit einem seltsam warmen Gefühl in der Brust drehte ich mich zu ihr um und nickte. »Es gefällt mir ausgesprochen gut hier«, flüsterte ich.


  »Schön, das freut mich«, rief sie heiter. »Später wirst du ein Läuten hören, wundere dich nicht. Es ruft euch alle zum Essen. Mit deinen Mitschülern wirst du den Weg zur Kantine schon finden. Nun wünsche ich dir einen schönen Aufenthalt hier.« Sie winkte mir zum Abschied zu und humpelte mit ihrem Krückstock davon. Die Tür fiel scheppernd hinter ihr zu. Endlich war ich alleine mit den wundervollen Büchern.


  
    KAPITEL 4

  


  


  Die Seiten fühlten sich richtig an unter meiner Haut. Mit meinen Fingerkuppen tastete ich die Buchstaben entlang, sog jedes einzelne Wort auf und überlegte, ob ich es tatsächlich schon einmal gelesen hatte. Dieses oder jenes Buch. Ich entdeckte ein Buch mit Zitaten und Gedichten, blätterte es durch, fragte mich, ob ich wohl einen Lieblingsspruch, ein Lebensmotto hatte und was ich von Poesie hielt. Vielleicht hatte ich ja sogar selbst schon mal Gedichte geschrieben? Ich fand einen Kugelschreiber, der in einem rosafarbenen Plastikbecher lag. Was war wohl meine Lieblingsfarbe? Auf dem Schreibtisch neben meinem Gitterbett fand ich einen Papierstapel, leer und unbeschrieben.


  Ich setzte mich hin und versuchte ein eigenes Gedicht zu schreiben. Und scheiterte dabei kläglich. Heraus kamen nur drei Wörter, die sich noch nicht einmal reimten: Abend. Röte. Liebe.


  Ich zerknüllte das Blatt und öffnete die Kommode, die dem Schreibtisch gegenüberstand. Ich brauchte gar nicht weit zu laufen, alles befand sich höchstens eine Armlänge entfernt von mir. In der Kommode hingen mehrere Overalls, dunkelblau, wie Arbeiteruniformen. Und ganz unten, in einer Plastikbox, befand sich weiße Unterwäsche. Das war’s. Meine zukünftige Kleidung.


  Modisch der letzte Schrei, dachte ich amüsiert und strich mit meinen Händen über den Stoff. Er fühlte sich genauso kratzig an wie der Kittel, den ich noch immer trug. Einen flüchtigen Moment später wunderte ich mich darüber, dass ich überhaupt wusste, was Mode war. Seltsam.


  Nachdem ich mich umgezogen hatte, widmete ich mich wieder meinen Büchern.


  


  Als später das von Eleonore S. angekündigte Läuten einsetzte, war ich so von meiner Lektüre gefesselt, dass ich erschrak. Ich brauchte einige Momente, bis ich mich vom viktorianischen London loslösen konnte und begriff, wo ich war. Nämlich in dieser bescheuerten Anstalt. Nun blinzelte ich mehrmals, versuchte mich wieder zurechtzufinden, aufzustehen, das Buch wegzulegen.


  Dabei fiel mir eine der Broschüren auf, die mir Kimberly, die Sekretärin, mitgegeben hatte. Die Regeln der Anstalt. Ehe ich mein Zimmer verließ, warf ich einen Blick hinein, um informiert zu sein. Auch wenn ich nicht das Verlangen hatte, Musterschülerüberführerin oder so zu werden, so interessierte es mich doch, worauf ich mich hier einstellen musste. Also las ich:


  
    Das Handlettre der Regeln für Überführer!


    Die zehn Do’s und Don’ts!


    Do’s


    #1 Jeden Morgen um vier Uhr vierundvierzig läutet die Überführerglocke! Aufstehen, sofort!


    #2 Kantinenessen bis fünf Uhr fünfundfünfzig, zugänglich für alle Schüler und Auszubildenden! Sonst geschlossen!


    #3 Studienbibliothek durchgängig offen! Punkte sammeln ist bei Besuch möglich!


    #4 Komplett-Innen-und-Außen-Überprüfungen alle sechsundsechzig Tage! Dazu Kittel anziehen!


    #5 Besuch beim Anüberführer Schrägstrich Boss erst möglich nach siebenhundertsiebenundsiebzig Stunden Anmeldefrist!


    #6 Bei Problemen dringend melden bei: Leiter Ihrer eigenen Abteilung ODER Nummer Zweihundertzweiundzwanzig, Doktor – kurz – Aurelian P. ODER in letzter Instanz bei Nummer Dreihundertvierundfünfzig – kurz – Fräulein Ingrid W.!


    #7 In der Ausbildungsphase 1a von zehn Wochen MÜSSEN mindestens sieben Seelen überführt worden sein! Wenn dies nicht gelingt, so wird 1a verlängert werden müssen!


    #8 Fleiß wird belohnt! Durchgängige Arbeit auch!


    #9 Bestbenotete Schüler erhalten DAS Zertifikat der Überführer, womit sie den Zugang zu den höchsten, wichtigsten Abteilungen erhalten!


    #10 Anschließende Komiteemitgliedschaft plus Assistenzphase hochgradig erwünscht! Daher arbeiten, arbeiten, arbeiten, um Ihren Traum davon zu erfüllen!


    Don’ts


    #1 Keine Streifzüge durch die Anstalt in der Nacht! Wird mit Nachsitzen bestraft!


    #2 Niemals mit Seelen sprechen, die überführt werden müssen! Hochgradig aufwühlend und verstörend für jene!


    #3 Zu lautes Lachen wird in der Kantine nicht geduldet! Sie müssen schweigsam Ihre Nahrung zu sich nehmen!


    #4 Keine Cliquenbildung oder Ähnliches! Die Überführergemeinschaft bleibt GANZ! Niemand wird ausgeschlossen!


    #5 Beleidigungen und Beschimpfungen werden mit sofortiger Wirkung dazu führen, dass derjenige oder diejenige Beleidigende oder Beschimpfende für eine Nacht in den KELLER gesperrt wird!


    #6 Im Unterricht nicht quatschen, stören oder dazwischenreden! Nachsitzgefahr hoch Drei!


    #7 Wenn die Studienhefte NICHT gelesen wurden, so wird das Komitee über die Zukunft des Schülers entscheiden!


    #8 Keine gemeinsamen Ausflüge in Unterrichtszeiten! Keine gemeinsamen Seelenüberführungen mit Mitschülern!


    #9 Auf keinen Fall das Gelände der Anstalt verlassen! (Die Ausgangstür werden SIE eh nicht finden!)


    #10 Keine Liebesbeziehungen zwischen Schülern erwünscht! Techtelhechtelmechtel führen mit sofortiger Wirkung zum Ausschluss von Ausbildungsphase 1a!

  


  Ich zog scharf den Atem ein und warf die Broschüre auf meinen Schreibtisch. So einen Mist hatte ich ja noch nie zu Gesicht bekommen. Vermutete ich jedenfalls.


  Bevor das Läuten aufhörte, eilte ich aus meinem Zimmer und rempelte im Flur jemanden an.


  Einen Jungen.


  »Pass doch besser auf«, fauchte er mich an, ohne mich anzusehen. Breitbeinig stapfte er an mir vorbei und murmelte irgendwelche Schimpfwörter vor sich hin. Ich wusste nicht, ob er mich meinte oder sich selbst oder einfach nur die Situation im Allgemeinen. Er wirkte extrem wütend und unzufrieden.


  Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, dass die Tür zu NUMMER ACHTHUNDERT offenstand. Das war also mein Nachbar. Ich Glückliche.


  Ein wenig verärgert lief ich ihm hinterher und hörte ihn weitere Beschimpfungen zischen. »So 'ne verfluchte, abgekackte, mistverruchte Sch ...« Er war ein besserer Dichter als ich, dachte ich belustigt.


  »Falls du Hilfe brauchst, ich kenne da auch noch ein paar Begriffe. Also, falls dir die Wörter oder so ausgehen.« Besonders intelligent siehst du ja nicht aus, wollte ich hinzufügen, doch ich entschied mich, dass ich das besser nicht sagte.


  Er wirbelte herum und starrte mich zum ersten Mal an. Seine Haare waren dunkelblond, ungekämmt und fielen ihm vor die Augen. Er strich sie mit einer gleichgültigen Geste beiseite und funkelte mich weiter an. Sein Blick war kalt, abschätzig, seine Augenfarbe grau oder blau, ich wollte näher herantreten, um sie zu bestimmen, doch ich traute mich nicht, weil ich mich gleichzeitig ein wenig fürchtete. Plötzlich flog mir der irrsinnige Gedanke zu, dass ich diese Augen irgendwo schon einmal gesehen hatte. Und erneut wurde das Verlangen so stark, auf ihn zuzugehen, sein Gesicht näher zu erforschen, um zu sehen, ob mein Gefühl mich auch wirklich nicht trügte. Tat es das?


  Jedoch hielt sein Blick mich weiterhin davon ab. Sein Mundwinkel zuckte, sein Kinn bebte und er wirkte so, als wollte er mich tatsächlich gleich anschreien.


  Ehe er das tun konnte, kniff ich die Augen zusammen und sagte schnell: »Nicht beleidigen! Außer du willst in den Keller gesperrt werden!«


  »Was?«, fuhr er mich an und kam einen Schritt auf mich zu.


  »Du – ähm – weißt, die Regeln und so, wir dürfen uns nicht gegenseitig beleidigen oder anschreien oder so.«


  Er schwieg und biss die Zähne zusammen, knirschte mit ihnen, und fuhr sich anschließend mit seiner Hand übers Gesicht. »Das ist alles so 'ne verfluchte Scheiße hier. Das glaubst du doch nicht, oder? Wir können nicht tot sein. Ich bin es jedenfalls nicht. Das wüsste ich.«


  Hm, er konnte also auch vernünftige Sätze sagen. Ohne hunderttrillionen Schimpfwörter. Nett.


  »Erinnerst du dich denn? Ich tue das nämlich nicht«, entgegnete ich.


  Etwas in seinem Blick brach in diesem Moment, jedenfalls kam mir das so vor. Als würde jede Anspannung, jede Wut von ihm abfallen. Zurück blieben nur seine verletzte Miene, seine runzelnde Stirn: »Nein.« Er flüsterte dieses Wort nur, aber ich konnte trotzdem jedes seiner Gefühle nachvollziehen, seinen verlorenen Blick, seine verlorene Wut.


  Wir schwiegen und blieben auf dem Flur stehen, obwohl das Läuten längst aufgehört hatte und wir schon lange in der Kantine hätten sein müssen.


  Irgendwann hob der Junge wieder den Blick und verzog seine Lippen zu einem schiefen, fragenden Lächeln: »Und du bist?«


  »Nummer Siebenhundertneunundneunzig«, stellte ich mich feierlich vor und knickste vor ihm, als wäre ich eine Lady.


  »Tja, du hast 'ne coolere Nummer als ich. Ich bin nur Achthundert«, lachte er.


  »Ach, der Achthundert? Über den es so viele Sagen und Legenden gibt?«


  »Ja, genau der.« Er nickte und grinste leicht.


  In diesem Moment hörten wir ein Hecheln hinter uns. »Wo bleibt ihr denn? Ihr wollt doch nicht am ersten Tag ... Chrrr ...« Kimberly kam auf uns zugerannt und packte unsere Handgelenke. So eine Kraft hätte ich ihr gar nicht zugetraut. Mit ihrem Pfefferminzwind zog sie uns mit und sagte andauernd: »Immer die Nachzügler, die gibt’s immer. Immer die Nachzügler ...«


  Ich lächelte Nummer Achthundert zu, der die Augen verdrehte und Kimberly von der Seite aus den Vogel zeigte. Als die Sekretärin zu ihm herumfuhr, senkte er schnell die Hand und sah sie unschuldig an.


  »Ihr wisst, dass ihr längst in der Kantine sein müsstet! Ihr wisst, dass ihr Ärger bekommen könnt, wenn ihr zu lange irgendwie irgendwo weg seid?!«


  »Klar«, antwortete Nummer Achthundert. »Das weiß ich ganz besonders.«


  »Ja, du, du, DU«, zischte sie und drehte sich wieder zu mir um. Ihr Blick veränderte sich wieder und sie sah mich liebevoll an. »Hach, du liebe Hanna, du weißt ja gar nicht, was, was ER«, sie zeigte mit dem Kinn auf ihn, »vorhin getan hat. Die Fräulein Ingrid ist völlig verstört. Sie befindet sich zurzeit beim Psychologen.«


  »Ehrlich?« Beeindruckt sah ich zu Nummer Achthundert, der nun mit konzentriertem Gesicht nach vorne schaute. Er wirkte überhaupt nicht, als würde er irgendetwas bereuen.


  »Du solltest dich von ihm fernhalten«, flüsterte mir Kimberly mit hochgezogenen Augenbrauen zu. »Er sieht aus wie ein Regelbrecher.«


  Ein Regelbrecher? Umso besser. Ich begann dem Jungen Respekt zu zollen.


  Wir liefen durch den nächsten Gang und folgten dem violetten Wasser in eine riesige Halle, deren Dach ebenfalls aus Glas bestand. Dort tümmelten sich etliche Überführer. Sie saßen an den langen Tischen und nahmen schweigend ihre Mahlzeit ein. Keiner von ihnen schaute hoch, als wir vorbeiliefen. Nur einige musterten uns aus den Augenwinkeln, doch widmeten sich schnell wieder ihrem Essen. Die Stille war furchterregend. Einzig das Klappern des Geschirrs war zu hören. Eine Schar von dunkelblauen Overallträgern, die zusammengepfercht in dieser Halle saß und ihre Nahrung einnahm. Wobei, ich fragte mich plötzlich, wieso mussten sie überhaupt essen? Wieso mussten wir essen? Wir waren doch längst –


  Kimberly schien meinen Blick richtig zu deuten. Sie beugte sich zu mir herunter und erklärte leise und schnell: »Essen ist für unser Seelenheil unerlässlich. Es ist wie Meditation. Auch wenn unsere Geschmacksknospen nun anders funktionieren.«


  »Ach, tun sie das?«, fragte ich leise zurück und sah Nummer Achthundert hinterher, der sich mit einem Plastiktablett an einem Buffet angestellt hatte. Von Weitem sah das Essen wie normales Kantinenessen aus: Nudeln, Reis, Fisch und so weiter.


  »Ja, wir ernähren uns von –«, begann Kimberly und zögerte dann. »Eure Ausbilder werden euch darüber unterrichten. Es ist nicht meine Aufgabe, das zu tun. Nein, das sollte ich besser nicht.« Sie ließ meine Hand los und lief rot an. »Also, also, guten Appetit«, rief sie mir zu und hastete davon, als würde sie vor mir flüchten.


  Ich lief über den Fliesenboden zum Buffet und stellte mich hinter Nummer Achthundert. »Was hast du denn der armen – kurz – Fräulein Ingrid W. angetan?«, fragte ich ihn so leise, dass niemand es mitbekam.


  Er lehnte sich in meine Richtung und lächelte mich lässig an. »Ich habe sie im Untersuchungszimmer eingesperrt und bin abgehauen. Na ja, bis sie ihre Kollegen alarmiert hat und die mich eingeholt haben. Dann durfte ich noch einige weitere Untersuchungen über mich ergehen lassen, weil ich angeblich ungewöhnlich reagiert habe.« Er ballte seine Hand zur Faust und kniff wütend die Augen zusammen. »Das ist doch gelogen. Wer würde bitte nicht so reagieren?«


  »Ich hätte ihr gerne eine reingehauen«, gab ich zu. »Also der kurzen Ingrid.« Auch wenn ich es nicht getan hatte, so war ich doch kurz davor gewesen.


  Nummer Achthunderts Mundwinkel zuckten belustigt. »Das hätte ich gerne gesehen«, wisperte er. »Und übrigens, mein Name ist anscheinend David.«


  »Oh, freut mich.« Ich lächelte zurück. »Und ich heiße –«


  »Ich weiß«, unterbrach er mich. »Ich hab’s vorhin mitbekommen, als die irre Sekretärin dich angeschmachtet hat. Hanna.«


  Als er meinen Namen aussprach, fühlte ich zum ersten Mal, dass er tatsächlich zu mir gehören konnte. Dieser klangvolle, schöne Name.


  »Ja«, wisperte ich. »Hanna.«


  Während ich wartete, fühlte ich mich Nummer Achthundert – nein, David, korrigierte ich mich – seltsamerweise sehr verbunden. Auch wenn er mich nicht mehr ansah oder anlächelte, sondern stumm nach vorne schaute, so schien uns irgendein Band zusammenzuschweißen. Bei jedem Schritt, den er nach vorne trat, ging ich ihm hinterher, jeden Blick, den er in die Halle warf, tat ich ihm nach. Nun fühlte ich mich gar nicht mal mehr so alleine. Dann fragte ich mich, ob es in meinem vorherigen Leben wohl jemanden gegeben hatte, bei dem ich mich so gefühlt hatte. Ich wusste es nicht. Doch eigentlich kümmerte es mich auch nicht mehr. Denn ich hörte nicht auf zu lächeln. Leise und unbeschwert.


  
    KAPITEL 5

  


  


  Nachdem wir das Essen zu uns genommen hatten, standen wir gemeinsam mit ein paar anderen Leuten auf und machten uns auf den Weg zurück in unsere Abteilung.


  Ich betrachtete neugierig die anderen aus unserer Gruppe, die noch relativ unsicher wirkten. Genauso wie wir.


  Unter ihnen war ein etwa siebenjähriges Mädchen mit blonden Zöpfen, das die ganze Zeit kurz davor war, zu weinen. Mia, so hatte die Sekretärin sie vorhin genannt und getröstet. Ich verstand nicht, wieso ein Kind als Überführer arbeiten musste, daher lächelte ich Mia aufmunternd zu. Sie blinzelte ihre Tränen fort und lächelte zaghaft zurück.


  Neben ihr lief ein hagerer Mann, der eine Brille trug. Bei jedem Schritt zuckte er zusammen und drehte sich im Kreis, als würde er sich in einem Albtraum befinden und als könnten ihn jeden Moment Zombies angreifen. Er wirkte eindeutig wie ein zukünftiger Besucher von Alfi, dem Psychodoktor. Noch schien er unsere Situation nicht wirklich verarbeitet zu haben. Aber wer konnte das schon?


  Des Weiteren war eine langbeinige Schönheit unter uns, neben der ich mir klein und zu mager vorkam. Sie besaß glänzende, platinblonde Haare und eine glatte Haut. Stets lächelte sie tapfer, wie eine Heilige. Auch jetzt sah sie mich so wohlwollend an, dass mir nichts anderes übrig blieb, als ihr freundlich zuzunicken.


  David lief uns – wie ein zielstrebiger Anführer – voran. Er sprach kaum, wies uns stumm den Weg durch die verworrenen Gänge und wirkte gleichzeitig so traurig, dass es beinahe mir wehtat.


  »Ähm, darf ich euch etwas fragen?« Die langbeinige Schönheit erhob zögernd ihre Stimme und sah uns voller Spannung an.


  »Schieß los«, murmelte ich, während wir weiterliefen und an einem Klassenzimmer vorbeikamen, in dem mehrere Leute in merkwürdigen schwarzen Umhängen saßen, deren Gesichter wir von Weitem nicht erkennen konnten.


  Waren das womöglich die Komiteemitglieder, die uns untersucht hatten? Und die nun ihre Ergebnisse in einer Art Versammlung zusammentrugen? Was sie wohl bei mir festgestellt hatten?


  Einer von ihnen stand ganz vorne und schrieb etwas an die Tafel. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, was dort stand, doch die Zeichen waren kryptisch und unlesbar. Hm, Geheimnisse, dachte ich. Davon wimmelte es in dieser Anstalt offenbar.


  »Wie, sagt mal, wie ... ist es bei euch passiert?«


  Mia begann leise zu wimmern, woraufhin ich ihr vorsichtig die Hand auf die Schulter legte und die Platinblondine vorwurfsvoll anfunkelte.


  »Tut mir leid.« Sie zuckte mit rot angelaufenem Gesicht die Schultern. »Es interessiert mich nun mal.«


  David drehte sich kurz in meine Richtung und lächelte mich halb an, sobald er sah, wie ich den Arm um Mia gelegt hatte, dann eilte er weiter. Seltsamerweise wirkte er gehetzt. Ich fragte mich, woran das lag.


  »Also ... bei mir scheint es ein Blitzschlag gewesen zu sein«, sagte der Mann mit der Brille plötzlich. Er rieb sich über den kahlen Hinterkopf und runzelte die Stirn. »Aber ich erinnere mich nicht. Doch irgendwie –«, er überlegte, »stehe ich unter Strom, glaube ich. Es fühlt sich so an, als –«


  »Halt dir die Ohren zu«, schlug ich Mia vor, die nun noch lauter schluchzte. Sie gehorchte mir und legte ihre winzigen Händchen auf ihre Ohren.


  »Ein Blitzschlag?«, fragte die Platinblondine so interessiert, als würde sie gerade in einer Illustrierten blättern und nicht nach einer Todesursache fragen.


  Der Mann nickte, zuckte wieder zusammen und drehte sich anschließend wieder im Kreis.


  »Ich hoffe, das ist nicht ansteckend«, murmelte David vorne, ohne dass der Mann es mitbekam.


  »Und bei dir?«


  Die junge Frau sah mich mit gierigem Blick an, woraufhin ich ihr ganz knapp antwortete: »Autounfall. Punkt.«


  »Hach.« Sie seufzte, als hätte sie nicht genügend Details von mir erhalten. »Bei mir soll es ja ein Schwimmunfall gewesen sein. Als ich Delfine in Japan schützen wollte. Jedenfalls hat mir das Fräulein Ingrid W. verraten. Ist das nicht schön? Ich bin für eine noble Sache gestorben.«


  »Hoffentlich erhältst du dafür einen Preis«, entgegnete ich und war kurz davor, die Augen zu verdrehen.


  »Und mein Name lautet Destiny. Wie passend, oder?«


  »Warst du eine von dieser Band?«


  Sie runzelte die Stirn und sah mich verwirrt an. »Welche Band meinst du?«


  »Na, diese eine, die Survivor oder so gesungen hat?« Hat ja bei dir mit dem Surviven nicht ganz geklappt, fügte ich in Gedanken hinzu.


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. Die Röte in ihren Wangen ließ nach. Sie seufzte und sah den Mann, der angeblich unter Strom stand, wieder gespannt an. »Und wie heißt du?«


  »Ich, ich weiß nicht mehr«, erwiderte der Mann. »Ich habe den Namen wieder vergessen. Er war sehr schwierig. Er klang griechisch, wenn ich mich richtig erinnere.«


  Griechische Namen? Ich ging eine Liste in meinem Kopf durch. Also hieß er etwa: Sokrates, Platon, Alexandros, Odysseus, Achilleas oder Demostenes? Das waren jedenfalls die Namen, die mir auf die Schnelle einfielen, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wie ich auf sie kam. Ich entschied mich, ihn insgeheim Achilles zu nennen. Wegen der Achillesferse, weil er die ganze Zeit herumtaumelte, als hätte er Fersenschmerzen.


  »Und wie ist das Mädchen gestorben?«, fragte Destiny, ohne zu zögern.


  Sie war kurz davor, Mia selbst zu fragen, doch ich schüttelte entschieden den Kopf. »Das weiß ich nicht. Und das braucht uns auch nicht zu interessieren. Das ist ihre Sache.«


  »Aber es tut gut, darüber zu sprechen«, erklärte sie mir und sah mich ernst an. »Findest du denn nicht? Wir können doch nicht –«


  »Lass das Kind in Frieden«, warf David von vorne ein und lief weiter.


  Destiny verstummte und verzog beleidigt das Gesicht.


  Bis wir unsere Zimmer erreichten, sagte sie kein Wort mehr. Erst als Mia in ihren Raum geschlüpft war und Achilles wegen unerklärlicher Kopfschmerzen zurück in die Krankenstation geeilt war, kam sie zu mir, beugte ihren Kopf und wisperte: »Sie alle sprechen über ihn, weißt du.« Sie wies auf David, der gerade langsam sein Zimmer aufschloss. »Sie sagen, dass er gefährlich ist.«


  »Hm, interessant«, lächelte ich. »Meinst du, er verspeist Delfinfleisch?«


  Bei meinen Worten blitzten ihre Augen verärgert auf, sie drehte sich mit wehenden Haaren weg und lief mit schweren Schritten in ihr Zimmer, ohne sich zu verabschieden.


  Auch wenn mir leidtat, dass ich manchmal so unsensibel reagierte, war ich doch erleichtert, dass sie endlich fort war.


  Als ich meine Tür aufmachte, tauchte David hinter mir auf und drängte mich schnell hinein.


  »Hey«, rief ich widerstrebend, doch er schloss die Tür hinter uns, ohne dass ich noch etwas sagen konnte. »Was willst du denn?«


  Er wirkte auf einmal befangen, kratzte sich an der Nase und schaute sich in meinem Zimmer um. »Bücher, du besitzt Bücher«, stellte er irgendwann fest.


  »Hm, ja.«


  »Mein Zimmer haben sie leergeräumt, nach dem, was ich veranstaltet habe.«


  »Okay, schade.«


  Ich fühlte mich seltsam unsicher in seiner Gegenwart, so ganz alleine mit ihm, in meinem winzigen Zimmer. Also lehnte ich mich an meine Schreibtischkante und sah ihn stumm an.


  »Was hältst du von all dem hier?«, fragte er mich plötzlich und glitt an der Tür herunter, bis er im Schneidersitz auf dem Boden hockte. Er hatte offensichtlich vor, länger hier drin zu bleiben.


  Ob das wohl erlaubt war? Mit klopfendem Herzen war ich kurz davor, in der Broschüre nachzuschlagen. Doch ich unterdrückte das Verlangen und verschränkte meine Arme vor der Brust.


  »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich von all dem hier halten soll«, gab ich zu. »Aber wir müssen uns irgendwie zurechtfinden. Ob das nun ein Albtraum ist, ein übler Scherz oder die Wahrheit. Was auch immer. Ich kann sowieso nicht zurückschauen. Und du auch nicht. Nicht wahr?«


  Er ließ sich meine Worte durch den Kopf gehen und nickte dann. »Ja, ja. Du hast natürlich Recht. Aber ich würde trotzdem viel lieber – ach, ich weiß nicht – einfach abhauen. Geht es dir denn nicht so? Warum wurden wir ausgewählt, um hier so 'nen Mist zu studieren? Das will uns niemand verraten. Und was untersuchen sie an uns? Irgendetwas stimmt hier nicht.«


  »Ja, das habe ich mich vorhin auch gefragt«, wisperte ich.


  »Und wer ist dieser Boss?«, überlegte David laut weiter. »Solange mir niemand Antworten gibt – und zwar keine halbgaren Lügen, sondern die Wahrheit – werde ich mich ganz sicher nicht auf die da einlassen.«


  Das konnte ich gut nachvollziehen. Ich wusste ebenfalls noch nicht, wie ich weiter vorgehen wollte.


  Nachdem wir eine Weile geschwiegen hatten, fragte David mit heiserer Stimme: »Autounfall, hm?«


  »Oh, ja«, nickte ich. »Offenbar Autounfall.«


  »Gut, dass du dich nicht erinnerst.«


  »Ja.« Ich zögerte, ehe ich fragte: »Und bei dir?« Dann ergänzte ich hastig: »Du brauchst nicht darüber zu sprechen, wenn du nicht möchtest.«


  »Ich ... weiß es nicht«, flüsterte er. »Bevor sie mir den Grund nannte, habe ich sie gefesselt.«


  »Fräulein Ing–?«


  »Ja, Fräulein Idiotin Irgendwas. Wenn die noch einmal bei mir auftaucht, ich weiß nicht, ob ich mich beherrschen kann. Die wirkt so, so ...«


  »Zugeknöpft«, schlug ich vor.


  »Auch das«, lachte er. »Aber auch so, so falsch, verstehst du? Als hätte sie gar keine Emotionen mehr! Und die haben wir doch, oder? Jedenfalls ich habe sie noch.«


  Emotionen. Oh, ja. Die überschwemmten mich gerade, während er mich mit durchdringender Miene musterte. Und sie fühlten sich viel zu verwirrend an. Alles war verwirrend. Dieser Ort, diese Leute, und ganz besonders er.


  David richtete sich wieder auf und kam mit langsamen Schritten auf mich zu. »Oder, Hanna? Du fühlst doch noch was?«


  In nur wenigen Sekunden stand er vor mir, hob seine Hand und legte sie – als wäre es völlig selbstverständlich – auf meine Brust. »Kein Herzschlag«, murmelte er anschließend, ohne dass ich den Sinn seiner Worte wirklich begriff. Kein Herzschlag? Warum hörte ich dann dieses merkwürdige Pochen in meinen Ohren, warum spürte ich dieses Flattern in meiner Brust? Es konnte nicht sein, dass mein Herz nicht schlug. Ich spürte es doch. Eindeutig. Es pulsierte in meiner Brust, während Nummer Achthundert mich mit seinen grauen – ja, diesmal war er mir nahe genug – Augen anlächelte. Waren es womöglich Phantomherzschläge? Wie Phantomschmerzen?


  Ich wusste es nicht und schnappte verwirrt nach Luft. Obwohl ich doch auch keinen Sauerstoff mehr benötigte, oder? ODER? Alles war so kompliziert, ich begriff rein gar nichts mehr, außer dass dieser Junge mit den grauen Augen vor mir stand, mich schief anlächelte, fast schon herausfordernd, als wollte er mich damit fragen: Na, fühlst du was?


  Was sollte ich ihm nur antworten? Was konnte ich ihm antworten, ohne mich selbst zu demütigen?


  »Hör auf«, flüsterte ich nur.


  Mit einem wissenden Lächeln zog er seine Hand zurück und trat einen Schritt zurück. Sein Blick war triumphierend, zu triumphierend. Darüber ärgerte ich mich.


  »Du solltest nun gehen«, sagte ich und räusperte mich.


  »Natürlich«, entgegnete er locker und lief rückwärts zu meiner Tür. Sein Lächeln wich keine einzige Sekunde. Mit einer merkwürdigen Leichtigkeit drehte er sich anschließend um, verabschiedete sich kurz und verschwand aus meinem Zimmer.


  Und ich blieb mit schwerem, pochendem, totem Herzen zurück und starrte ihm hinterher, blickte die Stelle an, wo er gestanden hatte, von der aus er mich unentwegt angelächelt hatte, und ich erinnerte mich an Destinys geflüsterte Worte: Sie sagen, dass er gefährlich ist. Warum sagten sie das? Und wer?


  
    KAPITEL 6

  


  


  Ich träumte nicht. Stattdessen lag ich auf der weichen Matratze, starrte an die Decke und dachte nach. Die Gedanken kreisten durch meinen Kopf, verwirrten mich, betäubten mich. Würde ich jemals einschlafen? Die letzten vierundzwanzig Stunden liefen vor meinem inneren Auge ab, immer wieder, bis ich alles einfach nur abschütteln wollte. Jeden Gedanken, jede Erinnerung, an diesen schrecklichen Tag, der zu viel für mich war. Tot. Ein Wort nur, das so viel Bedeutung besaß. Und David, dessen Lächeln mich noch immer verfolgte. Ich wischte den Gedanken an ihn beiseite, konzentrierte mich auf dieses seltsame Gefühl, das mich vorhin im Flur in Gegenwart der Leiterin heimgesucht hatte.


  Eine Styroporphobie. Mein früheres Ich hasste Styropor und ekelte sich davor, genauso wie andere Leute sich vor Kreide oder Spinnen fürchteten. Merkwürdig. Wie hatte ich mich daran erinnern können?


  Ich kniff die Augen zusammen, spannte meinen Körper an, versuchte zu meditieren oder so ähnlich, um mich wieder in diese Trance zu versetzen. Meine Erinnerungen zu suchen. Irgendwo mussten sie doch tief in mir drin versteckt sein. Das hatte mir dieses Gefühl bewiesen. Nun musste ich nur wieder dahin finden.


  Ich dachte nach, angestrengt, grübelte, warf mich auf die andere Seite, spürte das viel zu weiche Kissen unter meinem Nacken und richtete mich wieder auf. Ich schwitzte aus allen Poren. Mein Gesicht fühlte sich hitzig an. Irgendetwas stimmte nicht. Plötzlich war mir speiübel.


  Ich nahm das Kissen und warf es auf den Boden, dann lümmelte ich mich wieder unter die Bettdecke und zog die Beine an, wie ein Embryo lag ich im Bett und weinte stumm. Nichts. Leere. Schwärze.


  Keine Erinnerungen. Immer noch nicht.


  Hatte ich mir das vorhin womöglich nur eingebildet? Hatte es gar nicht stattgefunden?


  Aber ... aber irgendwie konnte das nicht sein. Ich war mir sicher, dass da irgendetwas war, das ich jedoch nicht wirklich einordnen oder erkennen konnte. Als würde ich im Nebel umherirren, den Weg nicht kennen und mit meinen Händen durch die Luft tasten. Würde sich der Himmel irgendwann für mich lichten?


  Ich dachte an das kleine Mädchen, Mia.


  Nun fragte auch ich mich, wie sie gestorben war. Wollte ich es überhaupt wissen? Ich sah ihr unsicheres Lächeln vor mir, dachte an ihre Zahnlücken. Sie hatte gerade erst ihre Milchzähne verloren, sie hatte noch so viel vor sich gehabt.


  Genauso wie ich, flüsterte eine Stimme tief in mir drin. Auch ich hatte noch so viel vor mir gehabt.


  Ich konnte meine Tränen nicht mehr aufhalten, schluchzte, hielt mir den Mund mit den Händen zu, damit niemand mich hörte, damit insbesondere er mich nicht hörte. Irgendwann merkte ich selbst nicht mehr, wie meine Lider sich senkten und ich in einen traumlosen Schlaf glitt.


  Ein Läuten. Ich fuhr hoch, hatte Mühe, meine Augen zu öffnen. Sie fühlten sich verquollen an. Mein Hals kratzte, als hätte ich eine Erkältung. Ich schniefte, wischte mir die Müdigkeit aus dem Gesicht und stieg aus dem Bett. Als meine nackten Füße den Fliesenboden berührten, begann ich vor Kälte zu zittern. Im Gegensatz zur letzten Nacht war mir plötzlich extrem kalt, als würde ich barfuß über Schnee laufen.


  Schnell zog ich mir meinen Overall über und kämmte mir die Haare, sie waren wirklich verknotet. Leider gab es nirgendwo einen Spiegel. Obwohl, wenn ich es recht bedachte, war es mir so vielleicht sogar lieber. Ich wollte nicht wissen, in was für einem desaströsen Zustand ich mich gerade befand.


  Nachdem ich mir gelbe Regenstiefel angezogen hatte, die ich in der Kommode entdeckt hatte, schlüpfte ich aus dem Zimmer.


  Nur einen Moment später tauchte David im Flur auf, als hätte er auf mich gewartet. Er lief neben mir her und warf mir stirnrunzelnde Blicke zu. Irgendwann murmelte er: »Du siehst fürchterlich aus.«


  »Das freut mich«, erwiderte ich. »Das war auch mein Plan.« Nach dem, was du gestern abgezogen hast, fügte ich in Gedanken hinzu.


  Er schwieg und musterte mich weiterhin eindringlich, als würde er jede Stelle meines Körpers überprüfen. Irgendwann blieb sein Blick an meinen Haaren hängen. Er hob seine Hand und strich mir kurz über den Kopf.


  »Was, was soll das denn?« Ich zuckte vor ihm zurück und sah ihn misstrauisch an.


  »Da war eine lose Strähne, die abstand.« Er grinste leicht und sah schnell weg, ehe ich mich darüber aufregen konnte.


  »Aha.« Ich fuhr mir nun selbst durch die Haare und wünschte mir, eine Haarspange oder Ähnliches zu besitzen, um sie irgendwie zu zähmen. »Vielleicht sollte ich sie einfach ganz kurz schneiden. Sie nerven mich extrem.«


  »Nein«, unterbrach er mich und schüttelte entschieden mit dem Kopf. »Auf keinen Fall.«


  »Was?« Seit wann durfte er denn darüber entscheiden, ob ich mir die Haare abschnitt oder nicht? Mein Kopf gehörte schließlich nicht ihm, oder? »Ich werde später Kimberly, die Sekretärin fragen, ob sie eine Schere für mich hat«, entgegnete ich frostig. Es waren immer noch meine Haare.


  Doch David schüttelte wieder den Kopf, als würde er mich sowieso davon abhalten. Er sagte nichts mehr.


  Einen Moment darauf stießen auch die anderen Neuankömmlinge zu uns. Destiny lächelte mich mild an, als hätte sie meinen gestrigen Spruch verziehen, und Mia kam und nahm meine Hand. Ich war gerührt und drückte ihre Hand fest, während ich Achilles begrüßte.


  An diesem Morgen wirkte er wesentlich entspannter. Seine Brille saß nicht mehr schief auf der Nase, er ging aufrecht und zuckte nicht mehr bei jedem Geräusch zusammen. Irgendwie freute ich mich für ihn und nickte ihm zu.


  Er lächelte ebenfalls, und erst dabei fiel mir auf, dass seine Augen irgendwie anders aussahen als am Tag zuvor. Ich konnte nicht genau erklären, wieso. Aber es stimmte. Sie waren wie bei – ich überlegte eine Weile, dann fiel es mir wieder ein – wie bei Fräulein Ingrid W. unbestimmbarer Farbe, glänzend, schimmernd, flackernd. Auch seine Haut wirkte makellos, wie die Haut von Nummer Dreihundertvierundfünfzig. Wie aus Marmor.


  »Ist alles in Ordnung, Achilles?«, fragte ich ihn.


  »Wie?« Er sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  Oh, shit. Ich hatte ihn mit meinem erfundenen Namen angesprochen.


  »Ich kenne meinen Namen endlich. Ich heiße – oder nein, hieß – Aegidius«, erklärte er mir mit ruhiger Stimme. »Aber mir wäre es lieber, wenn du mich mit meiner Nummer ansprechen würdest. Das ist doch wesentlich passender hier, findest du nicht? Also, nenne mich bitte von nun an nur noch: Nummer Siebenhundertsechsundneunzig.«


  »Okay ...«


  Nun sorgte ich mich wieder um ihn. Was hatten sie mit ihm angestellt? Wen hatte er aufgesucht? Doktor Aurelian P. oder Alfi, den Psychologen?


  Nachdem wir in der Kantine unser ungenießbares Frühstück zu uns genommen hatten (der Kaffee schmeckte nach Benzin und die Rühreier nach Watte), begaben wir uns auf den Weg zu unserem ersten Kurs.


  Wir irrten eine Weile durch die Gänge, orientierten uns an den Pfeilen, die uns zu Raum XY1 führen sollten, doch offenbar liefen wir im Kreis.


  Irgendwann schlug Mia vor: »Vielleicht müssen wir ja den Aufzug nehmen.«


  Sie zeigte auf eine glänzende Tür, die wie aus dem Nichts an der gegenüberliegenden Wand aufgetaucht war, als wir uns ihr genähert hatten.


  »Ich weiß ja nicht, wir sollten lieber jemanden fragen«, murmelte Aineyasjiajd – hm, nun hatte ich seinen griechischen Namen wieder vergessen. Also nannte ich ihn im Stillen einfach weiter Achilles.


  »Und wen? Hier ist niemand!«, entgegnete David schroff.


  »Ich finde, wir sollten es ausprobieren. Kann ja nichts passieren«, sagte ich. Außer, dass wir in den Keller gesperrt werden. Oder noch mal sterben. Kann man mehrmals sterben?


  Mit einem freudigen Leuchten in den Augen ließ Mia meine Hand los und hüpfte zum Fahrstuhlknopf. Sie drückte drauf und wartete gespannt, schaukelte dabei ihren linken Fuß in der Luft.


  »Gleich kommt er«, stellte Destiny mit glockenheller Stimme fest. Ich überlegte mir, ob sie im früheren Leben vielleicht Nachrichtensprecherin gewesen war. Sie sah tatsächlich so aus: die reine Haut, die hohen Wangenknochen, der klare Blick. Warum hätte sie sonst Delfine in Japan besuchen sollen? Doch nur, um über sie zu berichten. Es ergab Sinn.


  Plötzlich hörte ich etwas hinter uns und schreckte hoch. Irgendein Rauschen, als würden wir auf einer Straße stehen, auf der Autos an uns vorbeirasten.


  Und dann ...


  Ich sehe einen Jungen neben mir, der an einem Steuer sitzt. Er ist attraktiv, trägt eine Lederjacke und in seinem Mundwinkel thront eine unangezündete Zigarette. Seine Wangen sind rot angelaufen. Seine dunklen Haare kleben ihm an der Stirn. Er spricht mit mir, als ich aus dem Augenwinkel etwas herannahen sehe. Etwas Großes, Dunkles, Verschwommenes, mit blinkenden Lichtern, in der Nacht.


  Ich will ihn warnen, öffne den Mund, um zu sagen: Schau auf die Straße, Bastian. Schau hin.


  Aber es ist zu spät. Der Lastwagen. Mit einem Mal kommt der Aufprall, sein Lächeln verzerrt vor meinen Augen, ich sehe Splitter, spüre Blut, spüre Feuer in meinen Armen, ein Brennen, ein Keuchen, höre Schreie von allen Seiten, höre Bastians: Scheiße – NEIN! Ich fühle die Ohnmacht in meinen Adern, spüre den Aufprall einmal, zweimal, dreimal, atme nicht, oder atme ich doch, ich weiß es nicht, alles verschwimmt vor meinen Augen und ich weine und lache und weiß nicht, was mit mir passiert, spüre Hände, die mich aus dem Wagen zu ziehen versuchen, spüre den Schmerz wie einen Würgegriff um meinen Hals. Jemand würgt mich, bis ich Blut spucke und aufgebe. Ich gebe auf. Und schließe die Augen. Der Schmerz ist zu stark.


  »Der Aufzug ist da«, sagte jemand. »Hanna?«


  »Was ist mit ihr?«


  »Hanna?«


  »Sie bewegt sich nicht.«


  »Sie sieht uns gar nicht an.«


  Eine warme Hand legte sich auf meine Schulter. Ich sah hoch und erblickte Davids besorgtes Gesicht. Sein Mund wirkte verkniffen, als er mich musterte, als wüsste er nicht, wie er mit der Situation umzugehen hatte. »Was ist mit dir?«, wisperte er.


  Er sah so anders aus als mein Freund, als Bastian. Er war hochgewachsen, elegant und mit sanften Gesichtszügen, obwohl er die ganze Zeit versuchte, das Gegenteil davon auszustrahlen. Hart zu wirken. Unnahbar. Aber in seinen Augen blitzte die Sorge.


  Und plötzlich fragte ich mich – auch voller Sorge: Hatte Bastian diesen Autounfall überstanden? Ich erinnerte mich nicht daran, dass ich Fräulein Ingrid W. danach gefragt hätte. Was war mit Bastian geschehen? Hatte er überlebt?


  »Nichts«, erwiderte ich. »Gehen wir.« Ich wies auf den Aufzug. »Sonst schließt er sich gleich wieder.«


  Destiny und Achilles warfen sich stirnrunzelnde Blicke zu, während Mia mir aufs Wort gehorchte und in den Aufzug sprang, als wäre nichts passiert. Dann folgten ihr auch die beiden anderen. Ehe ich einen weiteren Schritt tun konnte, hielt mich David zurück.


  »Was war mit dir?«, fragte er wieder, grober diesmal, weil ich ihm nicht richtig geantwortet hatte. »Hm?«


  »Nichts«, wiederholte ich und befreite meinen Arm aus seiner Umklammerung.


  Schweigend folgte er mir in den Aufzug, wo wir kein einziges Wort mehr miteinander wechselten. Selbst Mia, die bis vor kurzem noch völlig gut gelaunt war, merkte offenbar, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie sah uns prüfend an, ließ ihren wachsamen Blick von David zu mir wandern und wieder zurück. Irgendwann seufzte sie wie eine Erwachsene und schloss die Augen, als hätte sie genug gesehen.


  Ich musterte mich im Spiegel. Mein Gesicht war leichenblass und meine Unterlippe – scheiße – blutete sie? Ich tastete verwirrt über meine Lippen, doch fühlte nichts. Als ich einen weiteren Blick in den Spiegel warf, war das Blut verschwunden. Und David sah mich von der Seite so argwöhnisch an, dass ich schnell mein Gesicht abwandte.


  
    KAPITEL 7

  


  


  Ich durfte mich nicht erinnern. Das konnte nicht sein. So hatten sie es mir erklärt. Kimberly hatte gesagt: Nur die Vergangenheit schwindet, der Körper bleibt. Also, wieso sah ich Szenen aus meiner Vergangenheit, wenn dies nicht möglich sein sollte? Und wieso konnte ich mich sogar an den Augenblick meines Todes erinnern? Und an Bastian? Und plötzlich auch an seine letzten Worte an mich, bevor ich den Lastwagen bemerkte? »Hau ab mit mir«, hatte er gesagt. »Einfach so. Lass es uns machen.«


  Ich schluckte und konzentrierte mich auf den Ausbilder, der gerade an der Tafel etwas aufschrieb. Er hieß Ben, war noch ganz jung, hatte ein Ziegenbärtchen am Kinn und einen geflochtenen, strohblonden Zopf.


  Destiny hatte bei seinem Anblick schwärmerisch geseufzt und meinen Aussetzer völlig vergessen. Einzig David schien sich noch daran zu erinnern, er saß zwei Plätze weiter neben Achilles. Wir mussten mit der hintersten Reihe vorliebnehmen, weil wir als Letzte eingetroffen waren. Immer wieder warf mir David neugierige Blicke zu.


  Ich schrieb hastig alles auf, weil ich seinem Interesse ausweichen wollte. Ich konnte ihm einfach nichts erzählen, weil ich es selbst nicht verstand. Ich kritzelte also weiter, hörte Ben zu, der uns mit seiner schrillen Stimme Erklärungen für unsere Anwesenheit in der Anstalt zu liefern versuchte, dabei jedoch kläglich scheiterte. »Ihr fragt euch sicherlich, warum ihr, oder?« Er ließ die Kreide sinken und drehte sich schwungvoll zu uns um. »Warum wurdet ausgerechnet ihr dazu auserwählt, hier zu bleiben? Während eure ehemaligen Freunde und Nachbarn weiterreisen dürfen? Ins Licht?« Er begann zu lächeln. »Es ist ein Privileg, dass ihr an diesem Ort verweilen dürft. Ihr seid frei.«


  Frei? Ich ärgerte mich darüber, dass er so etwas behauptete. Es war eine verdammte Lüge.


  »Vielleicht erinnert ihr euch, vielleicht auch nicht: Auf der Erde gibt es Zugvögel, die zu verschiedenen Jahreszeiten durch Länder reisen, die extrem weit voneinander entfernt liegen. Sie haben eine unglaubliche Gabe, die von den Lebenden nicht geschätzt und auch nicht gewürdigt wird.« Er machte eine dramatische Pause. Und dann sagte er mit hochgezogenen Augenbrauen: »Wir sind wie diese Zugvögel. Nur, dass wir nicht unser eigenes Leben in Sicherheit bringen, indem wir durch die Ebenen reisen, sondern die Seelen der Verstorbenen mit uns tragen.« Nun grinste er über das ganze Gesicht. Wie ein Wahnsinniger – oder wie ein Typ auf Drogen. »Ihr seid besonders, da euch die Magnetstrahlen der Erdatmosphäre nicht dort festhalten. Wie sonst andere Seelen, die erst durch uns befreit werden müssen. Nein, ihr könnt von Anfang an fliegen, ganz ohne Flügel.«


  Ähm, kitschiger ging’s wohl kaum. Hielt der Typ das für Poesie oder so? Oder glaubte er diesen Schwachsinn wirklich? Ich bemühte mich um einen ernsten – und nicht fassungslosen – Gesichtsausdruck.


  Bald hörte ich ihm nicht mehr zu und betrachtete die anderen aus meiner Klasse, die den Ausbilder – den wir erfreulicherweise einfach nur Ben nennen durften – mit offensichtlichem Desinteresse anstarrten. Es schien sie nicht zu kümmern, weshalb sie hier waren. Sie hatten sich wohl damit abgefunden.


  Seufzend wandte ich mich wieder meinen Notizen zu und zeichnete gelangweilt ein paar Kästchen und gezackte Striche auf das Papier, während ich unserem Ausbilder lauschte, der uns gerade Anweisungen für die Zukunft gab: »So, und deswegen dürft ihr auf keinen Fall mit den Seelen sprechen. Ihr müsst ihre Hand nehmen, dürft sie nicht – auf keinen Fall – zurückblicken lassen, denn wenn sie ihren toten Körper sehen, drehen sie durch. Glaubt mir, ich hab’s in meiner Ausbildungsphase 3a selbst erlebt. Es war schrecklich. Die Seele ist vor mir geflüchtet. Das war eine absolute Katastrophe. Ich hätte fast meinen Abschluss nicht geschafft. Also nie sprechen, nie zurücksehen lassen, einfach nur anlocken. Mehr nicht. Das ist eure Aufgabe.« Er ließ seinen Blick durch den Raum wandern. »Kann mir jemand sagen, was dann kommt? Habt ihr vielleicht eine Idee? DU.« Er wies mit dem Zeigefinger genau auf mich.


  Ich richtete mich auf und zeigte ebenfalls fragend auf mich. Meinte er mich? Oh nein.


  Er nickte. »Jaja, du. Mit den hellblonden Haaren.«


  Etwa zwanzig Gesichter wandten sich zu mir um und starrten mich finster an. Hm, sie wirkten nicht so nett wie der Rest meiner Gruppe. Jetzt verstand ich, weshalb Kimberly gleich zu Beginn gesagt hatte, dass ich es hätte noch schlimmer treffen können.


  »Hast du eine Idee?«, wiederholte der Ausbilder und kratzte sich an seinem linken Ohr. »Hm?«


  »Hm, also, ähm. Ich dachte, wir überführen die Seelen dann einfach.«


  Weiter vorne sah ich, wie sich ein paar Mädchen gegenseitig etwas zuflüsterten und kicherten. Ich dachte, Cliquenbildung war verboten. Anschließend warfen sie mir spöttische Blicke zu.


  »Ja, und weiter? Wie meinst du sieht das genau aus?«


  Ähm, woher sollte ich das denn bitte wissen? Sollte ich mir nun einfach etwas ausdenken? Ich überlegte kurz und begann: »Also, wir ziehen uns schwarze Kapuzenumhänge an, hängen uns eine Sense um, wie 'ne elektrische Gitarre, schminken uns wie Kiss und erschrecken die Seelen so lange, bis sie vor uns weglaufen und ins Licht hüpfen. Ich könnte auch einfach nur singen, das würde wahrscheinlich genauso wirken.«


  Die Mädchenclique weiter vorne verstummte und verzog verärgert das Gesicht, als hätte ich irgendetwas Beleidigendes von mir gegeben. Auch die anderen Neuankömmlinge hielten den Atem an und starrten den Ausbilder voller Spannung darauf an, was er auf meine – zugegeben respektlose – Antwort erwiderte.


  Aber Ben lachte nur und klatschte lautlos in die Hände. »Die beste Antwort, die ich bisher gehört habe. Aber woher weißt du, dass du nicht singen kannst? Hast du es schon ausprobiert?«


  Oh, Mist. Schon wieder so ein Gefühl, eine unbestimmte Erinnerung beziehungsweise Gewissheit, die mich eingeholt hatte. Ich wusste, dass ich nicht singen konnte. Ich hatte es nicht ausprobiert.


  David scharrte mit seinem Stuhl und beugte sich näher in meine Richtung. Seine Augen klebten an meinen Lippen, so angespannt wirkte er. Und ich wusste, dass er wusste, dass ich etwas vor ihnen allen verheimlichte.


  »Ach, also. Ja. Ich habe es gestern Nacht ausprobiert. Mit – ähm – Survivor.« Ich lachte unsicher. »Ich habe einen blöden Humor, tut mir echt leid.«


  Ben nickte und lächelte mild. »Ich musste auch feststellen, dass ich nicht singen kann. Obwohl ich mir manchmal gerne vorstelle, dass ich in meinem früheren Leben ein Rockstar oder so war.« Er räusperte sich und trat wieder an die Tafel. »Was die Nummer –« Er warf mir einen fragenden Blick über seine Schulter zu.


  »Siebenhundertneunundneunzig«, rief ich blitzschnell. Meine Nummer hatte ich nun absolut drauf.


  »Was sie gesagt hat, stimmt sogar zum Teil. Na ja, bis auf den Sensen- und Make-up-Teil. Ihr werdet euch Kapuzen anziehen, die euer Gesicht bedecken werden. Ihr dürft diese Kapuzen niemals ablegen, sonst könntet ihr den Seelen erhebliche Schäden zufügen. Sie sind sehr empfindlich. Wie Neugeborene. Wenn ihr sie einmal fallen lasst, könnt ihr sie nicht mehr auffangen. Oder reparieren.«


  Sein Vergleich hörte sich seltsam an. Was meinte er genau damit? Was passierte mit diesen kaputten Seelen?


  Ich traute mich und stellte diese Frage.


  »Sehr gute Frage«, antwortete Ben und drehte sich mit anerkennend hochgezogenen Augenbrauen zu mir um. »Du besitzt einen scharfen Verstand, Nummer Siebenhundertneunundneunzig.«


  Ich weiß, hätte ich gerne gesagt, um den Mädchen weiter vorne eins auszuwischen. Doch ich hielt lieber die Klappe und lächelte einfach, während sie ihren Groll gegen mich hegten.


  »Diese kaputten Seelen, wie du sie ja nennst, sie verkümmern auf der Erde. Sie jagen ihren Verwandten hinterher, spuken in ihren ehemaligen Wohnstätten herum und sehnen sich nach ihrem Leben. Sie können sich nie mehr lösen. Und ins Licht gehen. Ihre Vergangenheit haftet an ihnen, sie können sie nie mehr vergessen.« Er schwieg und ließ sich halb auf der Pultkante nieder, während er uns schweigsam musterte. »Und dann gibt es da noch die Seelen, die ...«, sein starrer Blick wanderte zurück in meine Richtung, »sich an ihre Überführer heften. Sie bis in unsere Welt begleiten. Es gibt von unserer Seite noch nicht genügend Erkenntnisse, aus welchem Grunde sie so handeln. Manche vom Komitee denken, das sei eine Strafe für diejenigen unter uns, die einen Fehler begangen haben. Aber ich weiß ja nicht ...« Er rieb sich über die Oberarme, als wäre ihm kalt. »Es ist recht furchteinflößend, versteht ihr? Wenn euch eine Seele begleitet und ihr sie nicht loslösen könnt, sie nicht befreien könnt. Manchen Überführer ...«, jetzt sprach er so leise, dass seine Worte kaum noch zu verstehen waren, »führt solch ein Fehler in den Wahnsinn.«


  Stille. Niemand atmete, niemand rührte sich. Noch nicht einmal Ben. Alles war so ruhig, als hätte jemand ein Bild geschossen und es irgendwo liegen gelassen, vergessen. Und dann, nachdem unser Ausbilder leise nach Luft geschnappt hatte, fuhr er mit heiserer Stimme fort: »Andere unter uns büßen für ihren Fehler. Indem sie sich dem Boss stellen und die größte Strafe erhalten, die sich ein Überführer vorstellen kann. Ihnen wird die Fähigkeit genommen.«


  Die Fähigkeit?


  »Die Fähigkeit, den Seelen zu helfen. In einer geheimen Prozedur, bei der kaum jemand anwesend ist, wird diese ... Verbindung zwischen dem Überführer und der Welt gekappt, durchgetrennt, wie ein Faden! Das ist überaus schmerzhaft, das könnt ihr mir glauben ...« Er räusperte sich und sprach nun schneller, als wollte er das Thema schnell hinter sich bringen: »Und-daher-müsst-ihr-unbedingt-immer-darauf-achten-nicht-das-Falsche-zu-tun. Sonst-kann-es-sein-dass-gefangene-Seelen-euch-bis-zu-uns-verfolgen-und-dass-sie-nie-wieder-hinaus-können. Ins-Licht. Es-gibt-zwar-Integrationsversuche-von-unserer-Seite-doch-wenn-diese-scheitern ...«, er verschluckte sich und begann kurz zu husten, wandte sein Gesicht ab und hielt sich die Hand vor den Mund, ehe er zu Ende sprach: »werden ... diese ... Seelen ... ausgelöscht.« Mit seiner Hand vollführte er eine merkwürdige Bewegung, als würde er einen elektrischen Stecker herausziehen.


  Nachdem er eine Weile geschwiegen hatte, als wollte er uns nicht allzu sehr überfordern, fuhr er fort: »Ich kann mir gut vorstellen, dass ihr euch zurzeit ärgert, dass ihr euch nach euren Erinnerungen, nach eurer Vergangenheit sehnt. So geht es uns allen zu Beginn. Doch irgendwann gewöhnt ihr euch dran. Denn hier könnt ihr neue Erinnerungen schaffen.«


  Ja, klar, hätte ich gerne in den Raum gerufen. Die Erinnerungen hier konnten ja total vielfältig ausfallen. Immer dieselben Leute, dieselben Zimmer, dieselben Aufgaben. Eine Horde von dunkelblauen Marionetten waren wir, sonst nichts.


  »Ihr könnt Seelen überführen, die dabei eure Hilfe brauchen. Ihr könnt gute Taten leisten.«


  »Wie lange?«, konnte ich mir die nächste Frage nicht verkneifen.


  Auch diesmal rührten sich meine Mitschüler nicht, blickten den Ausbilder aus fiebrigen Augen an, als wären sie unter- oder überzuckert.


  »Wie lange?«, wiederholte er.


  »Ja, wie lange müssen wir hier bleiben? Irgendwann müssen auch wir ins Licht, oder nicht?«


  Er klappte den Mund zu, als hätte er diese Frage überhaupt nicht erwartet. Das Lächeln wich aus seinem Gesicht, abrupt stand er wieder auf und wandte sich von uns ab, als wollte er uns nicht mehr ansehen. Oder als sollten wir ihn nicht mehr ansehen.


  Irgendwann räusperte er sich und schien sich wieder gefasst zur Klasse zu drehen. Er sah mich mit freundlicher, aber distanzierter Miene an und sagte: »Da hast du ja eine Frage gestellt, Nummer Siebenhundertneunundneunzig. Auf die weiß selbst einmal ich keine Antwort.« Er rieb sein Ziegenbärtchen und stöhnte laut hörbar auf. »Also, meine lieben Schüler. Für heute ist euer Unterricht beendet. Mir ist leider etwas dazwischen gekommen.« Ohne uns einen weiteren Blick zu schenken, schnappte er sich seinen Rucksack, verstaute seine Unterlagen darin und stürmte aus der Tür.


  Von draußen war noch seine hysterische Stimme zu hören. »Was tu ich hier, Mist, was tu ich hier«, wiederholte er fünf Mal, bis die Tür hinter ihm zufiel.


  Die anderen Schüler erhoben sich und taten so, als hätten sie nichts gehört. Sie packten ihre Taschen ein, verglichen ihre Stundenpläne und machten sich auf den Weg zu ihren nächsten Kursen. Niemand sprach an, was gerade passiert war.


  Sagt mal, was stimmt nicht mit euch? Ich wollte aufschreien, sie wachrütteln, aber sie waren zu schnell draußen. Es war einfach nur seltsam. Als wären sie alle betäubt, als hätten sie Medikamente genommen.


  Destiny stand ebenfalls auf und murmelte: »Wir sollten auch weiter.« Und Mia zupfte an meinen Haaren und zwinkerte mir mit ihrem Zahnlückenlächeln zu.


  »Ja, ich komm schon.«


  Während die anderen vorausliefen, spürte ich wieder einen Arm auf meiner Schulter.


  »Ja, David?«, fragte ich müde.


  Noch wollte ich keine meiner Erkenntnisse mit ihm teilen, doch er ließ sich nicht abwimmeln. Er brannte offensichtlich darauf, meine Neuigkeiten zu erfahren.


  »Wir kommen gleich nach«, rief er den anderen zu, die an der Tür stehen geblieben waren und auf uns warteten.


  »Wir dürfen uns nicht trennen«, warf Achilles vorwurfsvoll ein.


  »Jetzt haut schon ab«, zischte David und wies sie mit beiden Händen an, endlich den Raum zu verlassen.


  Missmutig gehorchten die beiden Erwachsenen, während Mia mir noch ein zaghaftes Lächeln zuwarf und mir zuwinkte.


  »Ich bin gleich da«, rief ich ihr erneut zu. »Das hier dauert nicht lange.« Dann wandte ich mich wesentlich unfreundlicher an David. »Was willst du schon wieder? Warum lässt du mich nicht einmal in Frieden?«


  »Das möchtest du also?« Er riss seine Augen auf und sah mich erstaunt an.


  »Ja«, nickte ich, obwohl ich gleichzeitig dachte: Nein, nein, nein. Ich kann dir jetzt einfach noch nichts verraten. Ich weiß nicht, ob ich dir vertrauen kann.


  »Also ... wenn es das ist.« Er zog seine Hand von mir weg, als hätte er sich verbrannt und trat einige Schritte zurück, den Blick gesenkt.


  Oh, Mann. Er wusste ganz genau, wie er sich verhalten musste, damit ich ihn schnell trösten und in den Arm nehmen wollte. Aber ich ließ mich davon ganz sicher nicht beirren. Auf keinen Fall.


  David fuhr sich mit der Hand durch die Haare und verzog missmutig das Gesicht. »Ich sollte jetzt wohl besser gehen«, murmelte er. »Wenn du nicht mit mir ...«


  Nein, ganz sicher ließ ich mich nicht ... Als er seinen ersten Schritt tat, seufzte ich und hielt ihn auf. »Okay, was willst du wissen?« Wow. Ich war wirklich schwach. Enttäuscht von mir selbst blinzelte ich ihn an und wartete auf seine Frage. Meine Wangen fühlten sich seltsam erhitzt an.


  »Du, du erinnerst dich«, stellte er fest, ohne mich anzusehen. Er warf sich seine Tasche über die Schulter. »Nicht wahr? Du verbirgst etwas.« Die letzten Worte hauchte er nur, damit niemand außer mir sie hören konnte.


  Bevor ich ihm antworten konnte – ich wusste noch gar nicht, was ich überhaupt sagen oder zugeben wollte – zuckte er zusammen und wies auf die gläserne Zimmerwand.


  »Sag nichts, dort steht jemand.«


  Ich drehte mich um und ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. An der Glaswand kauerte eine Gestalt in einem schwarzen Kapuzenumhang, ihre kreidebleichen Finger malten Begriffe auf die Scheibe, die seltsam beschlagen aussah.


  »Was steht da?«, fragte ich David, der daraufhin nach meiner Hand griff. Er drückte fest zu und schwieg.


  Nachdem die Gestalt die Worte fertig geschrieben hatte, verschwand sie, einfach so, in der Luft, als wäre sie nie dagewesen. An ihrer Stelle blieb nur ein Schatten, der am Boden entlang kroch. Hastig, als wäre er auf der Suche nach etwas.


  Dann bemerkte ich, dass sich die kryptischen Begriffe auf der Scheibe bewegten. Erst langsam, dann zusehend schneller formten sie sich zu einem leserlichen Gebilde zusammen und offenbarten ihre Nachricht: Die Seelen warten. Beeilt euch.


  
    KAPITEL 8

  


  


  Den zweiten Kurs XY2 hatten wir bei einem Ausbilder namens Charles, der jedoch nur Nummer Fünf genannt werden wollte. Er besaß schulterlanges, silbernes Haar und einen verkniffenen Blick. Bevor er mit seiner Lektion begann, lief er durch die Tischreihen und sah jeden von uns so misstrauisch an, als würden wir etwas vor ihm verbergen.


  Sobald er bei unserer Gruppe ankam, blieb er stehen und nickte Achilles zu. Offenbar kannte er ihn bereits. Mia zog verängstigt ihren Kopf ein, während Nummer Fünf an ihr vorbeilief und ihr einen eisigen Blick zuwarf. Ein wenig erinnerte er mich an ein Raubtier, das die Zähne fletschte und vorsichtig vorwärts trat. Als er jedoch bei mir ankam, wandte ich meinen Blick nicht ab. Ich fürchtete mich nicht.


  »Hrrrm«, knurrte er und legte den Kopf schief.


  Er stützte seine Hände auf der Tischkante ab und grinste mich an. »Da ist aber jemand mutig«, hauchte er so leise, dass nur ich ihn hören konnte. Und bevor ich wirklich wusste, was geschah, schoss seine Hand hervor. Er riss mir – ohne mit der Wimper zu zucken – mehrere Haare aus.


  »Aua!«, rief ich und legte meine Hand auf die schmerzende Stelle an meinem Hinterkopf. »Sagen Sie mal, stimmt etwas nicht mit Ihnen?«


  Er zückte eine Plastiktüte aus seiner Overalltasche und ließ meine Haare darin verschwinden. Mit einem merkwürdigen Lächeln entgegnete er: »Was stimmt mit dir nicht?«


  Seine Frage verschlug mir die Sprache. Also schwieg ich und starrte ihm hinterher, während er weiterlief zu David.


  David blickte mich mit gedankenverlorener Miene an. Er schenkte dem Ausbilder keinerlei Beachtung, wodurch dieser gelangweilt an ihm vorbeiging.


  Zum Schluss war ich die Einzige, der er die Haare ausgerissen hatte. Und dies nur, weil ich ihn direkt angesehen hatte. Oder gab es einen anderen Grund?


  »So«, murmelte Nummer Fünf mit tiefer Stimme, als er wieder vor der Klasse stand. »Jetzt kenne ich euch alle. Ihr seid ein interessanter Haufen.« Sein Blick huschte wieder zu mir und er leckte sich über die Lippen. »Aber ihr seid nicht außergewöhnlich. Also bildet euch nichts ein.«


  Nachdem er leise gelacht hatte, breitete er seine Arme aus, wie um uns willkommen zu heißen. »Und? Was habt ihr bisher für Erfahrungen gemacht?« Er lief die erste Reihe entlang und musterte die Schüler, die vorne saßen und nervös ihre Tischplatten anstarrten. »Hä?« Er schnippte vor einer Seniorin, die eine blaugraue Dauerwelle trug und die ihre Tasche auf ihrem Schoß fest umklammerte. Sie fuhr zusammen und kaute mehrmals auf ihrer Zunge, bevor sie antwortete: »Tjam, also, tja, ich habe sehr freudige Erfahrungen gemacht.«


  Oh, das klang aber gar nicht so.


  »Ach, ehrlich?« Nummer Fünf schien ihr diese Worte genauso wenig abzukaufen. Er strich seine Haare aus seinem Gesicht, sah die Frau aus funkelnden Augen an und zischte: »Ist es nicht schön? Zu wissen, dass du doch nicht am Ende deines Lebens angekommen bist? Dass es ein Danach gibt? Hä? Das ist doch wunderbar!«


  »Absolut«, bestätigte die alte Frau und nickte. »Ich wünschte nur, ich weiß nicht ...«


  »Was?«


  »Fräulein – die Fräulein W. – hat mir nämlich verraten, dass ich einen Pudel namens Joyce besaß. Und nu', nu' wünschte ich, er wäre doch hier. Dann wäre ich nicht so allein.«


  Der Ausbilder prustete und hielt sich dabei noch nicht einmal die Hand vor den Mund. Die Frau zuckte zurück, als wäre sie von seiner Spucke getroffen worden. »Dein Pudel? Du hättest ihn gerne hier?«


  Sie nickte hastig und ließ ihren ängstlichen Blick durch die Klasse wandern, als würde sie hoffen, dass jemand ihr half. Was niemand tat.


  »Na, meine Schöne? Wie heißt du?«, fragte Nummer Fünf und streichelte den Kopf der rundlichen Frau, die nun zu zittern begonnen hatte.


  Selbst von Weitem konnte ich erkennen, dass ihr Nacken bleich angelaufen war. Und dass sie schwitzte. »Ich, ähm, Rosalinde«, antwortete sie und – er schlug mit seiner Handfläche auf den Tisch.


  »Rosalinde heißt du nicht. Nicht mehr. Wie heißt du, Pudelfrau?«


  »Ähm, also, Nummer ... Nummer ...« Sie überlegte angestrengt und ihr bleicher Nacken nahm nun eine rote Farbe an.


  »Nummer?«


  »Ah«, presste sie hervor, »ich erinnere mich nicht. Ich bin nicht gut mit Zahlen. Tut mir leid. Es fällt mir nicht ein.«


  »Eure Nummern dürft ihr niemals vergessen!«, brüllte der Ausbilder und schlug nochmals auf die Tischplatte, so dass die Frau diesmal aufsprang. »Bleib sitzen!«


  Sie drückte ihre Tasche wie ein Schutzschild gegen die Brust und atmete hektisch. »Es tut mir leid«, wimmerte sie. »Bitte. Tun Sie mir nichts.«


  Nummer Fünf zog die Augenbrauen hoch. »Dir nichts tun? Du fürchtest dich vor mir?« Seine Stimme verwandelte sich und wurde zuckersüß. »Ach, Schätzchen, ich tu dir doch nichts. Ich bin nur hier, um euch zu lehren.«


  Ich schnaubte.


  Und beging damit einen Fehler.


  Denn sein Blick wanderte zurück zu mir. Er sah mich lüstern an, wie ein Wolf, der ein Rehkitz beobachtet, bevor er es verspeist. Seine Hand legte sich wieder um die Plastiktüte, die in seiner Overalltasche verborgen lag. Ich fragte mich, was er damit anstellen wollte.


  »Setz dich«, bat er die Frau ungeduldig. »Sofort.«


  Sie nickte wieder und ließ sich auf der Kante ihres Stuhles nieder, bereit, erneut aufzuspringen, falls er ihr wieder zu nahe kommen sollte.


  »Ich werde dafür sorgen, dass du deine Nummer nie wieder vergisst«, lächelte er sie an und wandte sich ab.


  Rosalinde atmete erleichtert auf.


  Der Ausbilder trat zur Tafel und schrieb vier Worte hin: IHR SEID EURE NUMMER! Anschließend drehte er sich wieder zu uns um und wies uns mit seinen Händen an, aufzustehen. »Folgt mir«, befahl er und öffnete die Tür. Dort blieb er stehen und wartete, bis wir alle aufgestanden und an ihm vorbeigelaufen waren. Als ich in seiner Nähe war, spürte ich, wie seine Hand wieder über meinen Kopf strich.


  Er atmete laut hörbar ein.


  In diesem Moment trat ihm jemand – natürlich völlig versehentlich – auf den Stiefel.


  »Oh, 'tschuldigung«, murmelte David und schob mich an dem Ausbilder vorbei. Danach flüsterte er mir ins Ohr: »Da hast du ja gleich einen Freund gefunden.«


  »Ja, ich fühle mich sehr geehrt«, wisperte ich zurück und drehte mich zu Nummer Fünf um, der mir noch immer hinterher starrte.


  Wie es fast schon zur Gewohnheit für mich geworden war, hielt ich Mias Hand, während sie neben mir auf dem Glasboden herumhüpfte und das schimmernde, violette Wasser bestaunte.


  »Können wir darin schwimmen?«, fragte sie mich leise.


  »Das bezweifle ich«, musste ich sie leider enttäuschen. »Aber es wäre schon echt cool.«


  Nummer Fünf bahnte sich einen Weg durch unsere Gruppe und lief voran, während wir ihm schweigend folgten.


  Er führte uns leise summend zu einem Treppenhaus, das ich noch nicht kannte. Wir stiegen die Stufen hinunter, wie eine Einheit. Unsere Schritte hallten von den Wänden wider, sie waren ein fast gleichmäßiges Trommeln auf dem Boden.


  »Wohin führt er uns?«, fragte Mia mit piepsiger Stimme. Offenbar fürchtete sie sich ebenfalls vor ihm. »Wird er uns aufessen? Wie die böse Hexe bei Hänsel und Gretel?«


  »Nein.« Ich schüttelte beruhigend den Kopf. »Ganz sicher nicht. Und vergiss ja nicht: die böse Hexe bei Hänsel und Gretel ist am Ende selbst im Ofen gelandet. Sie ist besiegt worden, nicht wahr?«


  »Oh, das stimmt. Hatte ich vergessen.« Sie lachte mich fröhlich an. »Meine Mama hat mir das immer vorgelesen.«


  »Ah, schön«, sagte ich und wandte mich ab, um auf die Stufen zu schauen und weiter nach unten zu steigen. Ich wollte ja nicht stolp– Ich erstarrte und blieb stehen. »Deine Mama hat dir das immer vorgelesen?«, wiederholte ich ganz leise. »Du erinnerst dich an sie?«


  »Ja, klar.« Das Mädchen sah mich so ratlos an, als würde es meine Verwunderung gar nicht nachvollziehen können. »Du etwa nicht? An deine Mama?«


  Ich sah sie stumm an und schüttelte erneut – langsam – den Kopf.


  »Was ist los?«, fragte David, dem wir den Weg versperrten. »Was habt ihr?«


  »Ich habe Hanna erzählt, dass ich –«


  »Nichts«, warf ich schnell ein und sah sie warnend an.


  Sie war ein erstaunlich kluges Kind, schnell senkte sie den Blick und murmelte: »Ich fürchte mich nur.«


  Wow. Verblüfft lächelte ich sie an. Sie war eine beeindruckende Schauspielerin. Ein kleines Naturtalent im Lügen.


  David tätschelte ihr behutsam den Rücken und sank auf die Knie, um auf gleicher Höhe mit ihr zu sprechen. »Du brauchst dich nicht zu fürchten«, versprach er. »Ich werde dich beschützen.«


  »So wie Gretel, die Hänsel beschützt?«, fragte Mia kichernd.


  Verwirrt runzelte David die Stirn, doch er nickte. »Genau so.« Dann stand er wieder auf und murmelte mit einem besorgten Blick zu mir: »Wir sollten weitergehen. Sonst reißt dir das Monster gleich noch mehr Haare aus.«


  Am unteren Teil der Treppe war die Gruppe zum Stehen gekommen. Eine tiefe Stimme erreichte uns: »Ihr solltet euch beeilen, wenn ihr den Anschluss nicht verlieren wollt.« Und wieder gingen alle los, stiegen die nächste Treppe hinunter.


  Im Gleichschritt, rechter Fuß zuerst, linker Fuß danach. Rechts, links, rechts. Wie eine Armee.


  Wir eilten ihnen hinterher, bis wir alle gemeinsam vor einem Tor standen.


  Der Ausbilder lief wieder durch unsere Gruppe, die sich wie das Meer teilte, bis er direkt vor mir stand.


  »Nun werdet ihr eure erste Überführung erleben«, kündigte er heiter an. Er hob seine Hand und wies auf das Tor. Dann lief er wieder zurück, mit gleitenden Schritten, wie ein Tänzer, und stemmte mit beiden Händen das Tor auf.


  Ein Beben ging durch das Treppenhaus, während das Tor mit Mühe aufschwang.


  Plötzlich wurden wir alle geblendet, hoben die Hände und schirmten unsere Augen ab.


  Die Sonne. Wir sahen endlich die Sonne wieder.


  Vor uns war das Tor, durch das wir wieder hinaus, in unsere Welt gehen konnten. Genauer gesagt: in einen Wald.


  Ich erwartete, dass alle in Jubel ausbrechen würden. Freiheit! Mir war danach, laut aufzuschreien, mich im Kreis zu drehen, hinaus zu laufen, den Wind in meinen Haaren zu spüren, das Rascheln der Blätter unter meinen Stiefeln zu hören, und die frische Luft in meinem Mund zu schmecken –


  Aber niemand sagte etwas, niemand rührte sich. Fast ein wenig verlegen sahen sich meine Klassenkameraden an, warteten auf die nächsten Anweisungen des Ausbilders.


  Nummer Fünf war der Erste, der hinaustrat, über die Schwelle.


  Erst dann folgten ihm die anderen, zögernd, mit zusammengekniffenen Augen, weil die Sonne so stark schien. Was für eine Jahreszeit hatten wir gerade?


  Ich lief hinaus und sah mich voller Freude um, entdeckte trockene Äste auf dem Boden, buntes Laub, das knirschte und raschelte, und den wolkigen Himmel.


  Herbst, dachte ich. Oder Winter. Oder nein, noch war es nicht so kalt. Vielleicht war es September. Wann war ich noch mal gestorben? Ich versuchte mich an Fräulein Ingrid W.s Einweisung zu erinnern, an das Datum, das sie mir genannt hatte. Aber es war mir entfallen.


  Im Gegensatz zu mir schien den anderen aus meiner Klasse extrem kalt zu sein. Sie froren, zitterten, verschränkten die Arme vor ihrer Brust und stolperten, ängstlich sahen sie sich um.


  Einzig Mia, David und ich lächelten uns gegenseitig an, und genossen mit jedem weiteren Schritt unsere Freiheit.


  
    KAPITEL 9

  


  


  »Der Mann da«, wisperte Mia nach ein paar Minuten und drehte sich zu einem Baum um. Sie nickte in die Richtung, aus der wir gekommen waren, und sagte: »Er beobachtet mich.«


  »Welcher Mann?« Ich wartete ab, ob jemand hinter dem Baumstamm auftauchen würde. Doch alles war still. Ich konnte niemanden sehen. »Da ist niemand.«


  »Doch«, beharrte sie. »Er beobachtet mich, schon seit ich aus der Schule gekommen bin.«


  Aus der Schule? Meinte sie die Anstalt?


  »Bitte, sag ihm, dass er weggehen soll«, flüsterte sie mir zu. »Bitte.« Diesmal fürchtete sie sich wirklich. Ich konnte es ihr ansehen. Die Tränen standen ihr wieder in den Augen, ihre Zunge schlüpfte durch ihre Zahnlücken, genauso wie sie es immer tat, wenn sie aufgeregt war oder weinen wollte.


  Da ist niemand, wollte ich wiederholen, doch gleichzeitig wollte ich sie nicht weiter aufwühlen.


  Unsere Klasse war längst nicht mehr zu sehen, wir würden sie bald verlieren, wenn wir nicht hinterher hasteten. Nur David stand etwas weiter vorne und wartete neben einem Brennnesselgewächs auf uns. Er winkte uns zu, damit wir uns beeilten.


  »Bitte«, hauchte Mia, und nun kullerte tatsächlich eine Träne über ihre Wange.


  Ich seufzte und nickte. »Ich werde mit ihm sprechen. Geh du schon mal weiter zu David, ja?«


  »Pass auf dich auf«, wisperte sie. »Er hat ein Seil dabei.«


  »Ein Seil?«


  »Das er dir um den Hals legen will, nachdem er ... nachdem er ...« Sie erstarrte und sah mit geweiteten Augen auf die Stelle, an der sie den Mann vermutete. »Er kommt! Nein, bitte, tu doch was!«


  Ich wirbelte herum und suchte den Waldweg ab. Aber da war rein gar nichts zu sehen. Nur der Wind war zu hören, der mit den Ästen der Bäume spielte, und zwei Buntspechte, die um die Wette flogen und zwitscherten.


  »Mia, da ist ...« Ich drehte mich zu ihr um.


  Sie war aschfahl im Gesicht und griff sich an den Hals. »Nein«, wisperte sie. »Nein. Ich will nicht. Mama. Mama.«


  Ich sah sie erschrocken an. Plötzlich fing sie an zu schreien. Dann begann ich sie zu schütteln, hielt ihre Schultern fest und rief: »Mia, da ist niemand. Du bist in Sicherheit.« Ich wiederholte diese Worte, immer wieder, doch es bewirkte nichts.


  Irgendwann sah ich, wie David hinter ihr auftauchte und sie mit einem sanften Schlag auf den Hinterkopf zur Ruhe brachte. Sie sank in sich zusammen, heulte laut auf und krallte ihre Fingernägel in meine Arme.


  »Was ist denn? Mia?«


  Erst als sie den Blick hob und mich ansah, verstand ich.


  Auch sie hatte gesehen, wie sie gestorben war. Genauso wie ich.


  Ich schlang meine Arme um sie, tröstete sie, küsste sie auf die Stirn und flüsterte ihr beruhigende Worte zu, von deren Wahrheitsgehalt ich selbst nicht ganz überzeugt war: »Alles gut. Ich bin da. Er ist weg. Er kann dir nichts tun. Nicht mehr. Ich bin bei dir. Du bist in Sicherheit.«


  Ich hoffte es wirklich in diesem Moment. Dass wir alle in Sicherheit waren. Aber ich bezweifelte es. Trotzdem sprach ich weiter, bis sich das Mädchen in meinen Armen beruhigt hatte.


  Mia schniefte, wischte sich das Gesicht mit ihrem Ärmel ab und sah mich mit rot angelaufenen Augen an. »Danke«, flüsterte sie. »Dass du ihn vertrieben hast.«


  »Das werde ich jedes Mal tun, wenn er kommt. Sag einfach Bescheid, ja?«


  Sie nickte und ließ sich von David hochziehen. Anschließend umarmte sie ihn und verbarg ihren Kopf an seiner Brust. Gemeinsam liefen sie weiter, während ich ihnen schweigend hinterher sah.


  Auch sie hatte nun eindeutig gezeigt, dass sie sich erinnern konnte. Wie konnte das sein? Warum klappte das offenbar nicht bei den anderen Neuankömmlingen? Oder verbargen sie ihre Vergangenheit aus einem bestimmten Grund? Vielleicht merkten sie gar nicht, dass sie sich erinnerten? Bei mir war es beim ersten Mal nur eine Sekunde gewesen, ein Gefühl, durch das ich kurz wieder wusste, wer ich war. Vielleicht gab es solche Momente auch bei den anderen? Und sie ignorierten sie einfach?


  »Komm schon, Hanna«, rief David.


  Ich zuckte zusammen und rannte los, um sie einzuholen.


  Für die Überführung hatten wir uns alle im Kreis aufstellen müssen. Nummer Fünf stand mittendrin und stellte uns eine Frau vor, die uns herablassend mit schwarz geschminkten Lippen anlächelte. Sie trug einen Kapuzenmantel und hatte rote Locken, die ihr auf die Schultern fielen. Ihre Haut war blass und ihre Hände zitterten leicht. Wie das Laub unter ihren Füßen.


  »Das ist Nummer Vierhunderteinundachtzig«, sagte Nummer Fünf mit einem breiten Grinsen und trat um die Frau herum, die wie ein Mannequin neben ihm stand und weiterhin gekünstelt lächelte. »Sie wird euch eure erste Überführung vorstellen. Und glaubt mir, danach wird sie euer Idol sein. Sie kann das ziemlich gut.« Der Ausbilder lachte und zeigte seine spitzen Zähne, anschließend klatschte er einmal in die Hände und trat einige Schritte zurück. »Du kannst beginnen, Nummer Vierhunderteinundachtzig. Ich freue mich schon auf deine Vorführung.«


  Die rothaarige Frau nickte und ließ ihren Blick über unsere Reihen wandern, als würde sie erwarten, dass wir sie anfeuerten. Als dies nicht geschah, setzte sie sich elegant auf den Boden und häufte etwas Erde zusammen. Sie vergrub ihre rot lackierten Finger darin, flüsterte Worte, die ich nicht verstehen konnte, und sah wieder zu uns auf.


  »Ihr seht«, begann sie mit sinnlicher Stimme, »wenn ihr Seelen überführt, müssen eure Hände immer Erde tragen, damit ihr euch wieder mit der Grenze verbindet. Denn Erde ist Leben und Tod, Anfang und Ende. Wenn ihr eure Hände damit einreibt, könnt ihr die Tür öffnen. Die Tür zu eurem Schützling.«


  Der Ausbilder, der sich nur einige Schritte weiter vor uns aufgestellt hatte, kicherte aufgeregt auf. Er schien gar nicht erwarten zu können, dass es losging.


  Die Frau lächelte ihm zu, klimperte mit ihren langen Wimpern, anschließend legte sie ihre Hände ineinander, verschmierte die Erde weiter, bis ihre Finger, ihre Handrücken, ihre ganzen Hände pechschwarz waren. Mit ihrem Zeigefinger fuhr sie ihre Lippen entlang, die nun noch schwärzer wurden, und bemalte ihre Wangen mit Erde.


  »Das kann doch nur ein Scherz sein«, murmelte David neben mir und unterdrückte mit Mühe ein Grinsen.


  »Ich weiß, oder? Ich glaube, sie will eher eine Schlammschlacht mit uns«, entgegnete ich leise, damit niemand sonst mich hörte.


  Er nickte und lachte leise. »Ich hoffe, du bietest dich an?«, flüsterte er mir ins Ohr.


  »Nein. Ich glaube, ich bin nicht ihr Typ.«


  Ich sah zu Mia, die sich beruhigt hatte und die merkwürdige Frau mit offenem Mund anstarrte, als wäre sie eine Attraktion bei Disneyland.


  »Aber sein Typ scheinst du zu sein«, murmelte David und wies auf Nummer Fünf. »Was, meinst du, will er mit deinen Haaren machen?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht einen DNA-Test, um sicher zu gehen, dass wir nicht verwandt sind? Also ... bevor er mich entführt und killt.«


  Vor uns baute sich die mit Erde besudelte Überführerin auf, zog ihre Kapuze übers Gesicht, legte die Hände ineinander und begann ein Gedicht aufzusagen. Oder so etwas Ähnliches:


  
    »Wenn niemand kommt, verraucht.


    Ich eile, um tragen zu können.


    Seele um Seele,


    Hauch um Hauch,


    Erde für Erde.


    Ein Beginn, der das Ende trägt.


    Und ein Ende, das im Beginn endet.


    Ins Licht geh ich nicht.


    Ich schick.«

  


  Ich chic?


  »Müssen wir jetzt französisch verstehen?«, murmelte ich David zu, der leise losprustete.


  Auch ich konnte mein Lachen nicht mehr zurückhalten, bis Nummer Fünf sich zu uns umdrehte und wütend anfunkelte.


  Schweigt, befahl er, sein Mund bewegte sich lautlos. Ich schauderte wieder beim Anblick seiner Zähne, zuckte mit den Schultern und hauchte zurück: Tut mir echt leid.


  Er nickte und wandte seinen Blick wieder ab, während David mich weiterhin angrinste.


  Die Überführerin Nummer Ichwussteesnichtmehr streckte ihre Arme aus und tat so, als würde sie durch die Luft schwimmen.


  Ehe David und ich wieder loslachen mussten, änderte sich plötzlich das Wetter im Wald. Der Himmel verdunkelte sich, die Wolken versammelten sich zu einem schwarzen Gebilde, und ein eisiger Wind streifte uns. Meine Haare wehten im Wind und Mia griff wieder nach meiner Hand, weil der Sturm so stark war, dass sie schwankte.


  Alle zogen scharf den Atem ein, murmelten ein »Wow!« oder wisperten ein »Nein!«. Die Überführerin hatte sie schwer beeindruckt.


  Während die Finsternis ihre Arme nach uns ausstreckte und ein zarter Nebel sich wie eine Decke über den Wald legte, fing die rothaarige Frau an zu schreien, so laut, als würde sie gegen eine unsichtbare Gewalt ankämpfen, sie vollführte schlangenartige Bewegungen mit ihren Armen, bis ein einziger, winziger Lichtball über den Bäumen auftauchte und zu uns schwebte.


  »Da, schau mal«, rief Mia und zog an meinem Ärmel. »Ist das die Seele?«


  Der Lichtball hüpfte über die Äste und klimperte dabei wie auf einer Klaviatur, während ihn die Überführerin mit beiden Armen herzog, als würde sie einen unsichtbaren Faden bearbeiten.


  Irgendwann landete der Lichtball auf der Erde und verwandelte sich – in eine sterbende Frau. Sie lag auf dem Waldboden und hielt ihre Brust fest. Sie trug einen Jogginganzug, die pinken Kopfhörer lagen neben ihrem Kopf, und ihr Pferdeschwanz war voller Erde. Sie krümmte sich vor Schmerz. Sie lebte noch, konnte uns aber nicht sehen.


  »Wir sind angekommen. Zur rechten Zeit«, flüsterte Nummer Fünf. »Gut gemacht.«


  Die Überführerin setzte sich neben sie, schweigend wartete sie darauf, dass es mit der Frau zu Ende ging.


  »Vielleicht, vielleicht wird sie gerettet«, wisperte ich, hoffte ich. »Vielleicht kommt jemand vorbei.«


  Aber nein, es stürmte, es regnete. Zu so einer Zeit war niemand unterwegs. Oder doch? Da war ein Schäferhund, der um die Joggerin herumsprang, sie anbellte. Gehörte er ihr? Oder jemand anderem?


  Ich hoffte, dass er jemand anderem gehörte. Jemandem, der sie retten konnte.


  »Lauf, hol jema–«, krächzte die Frau. »Hol.« Sie schloss die Augen, versuchte tief Luft zu holen, während der Hund weiter rannte, nicht wusste, was er tun sollte. Bellte. Immer wieder.


  Die Frau krümmte sich noch mehr, die Adern in ihrer Stirn traten hervor, sie drückte ihre Brust so fest, dass ihre Hände weiß anliefen. Ihre Lippen bebten. Aber sie kämpfte weiter.


  »Warum muss sie sterben?«, fragte ich. »Kann ihr nicht jemand helfen?«


  David legte seinen Arm um meine Schulter. »Das ist unsere Aufgabe. Die Seelen der Verstorbenen zu überführen.«


  Ich konnte mir das nicht länger ansehen, schloss die Augen und wandte mein Gesicht ab. Doch unser Ausbilder schien das sofort mitzubekommen. Ich hörte wieder seine fauchende Stimme: »Sieh hin. Sieh hin.«


  Und plötzlich wiederholten auch die anderen Neuankömmlinge seine Worte, wie im Chor, immer wieder: »Sieh hin. Sieh hin. Sieh hin. Sieh hin.«


  »Schon gut!«, schrie ich.


  Da hob die Frau ein letztes Mal ihren Kopf, als hätte sie etwas gehört. »Hallo?«, rief sie leise. »Ist da jemand?« Dann wurde sie von einem weiteren Krampf geschüttelt und brach zusammen. Der Lichtball, den wir vorhin noch gesehen hatten, schlüpfte aus ihrem Mund und wollte wieder fortfliegen, doch die Überführerin schnappte sich ihn und ließ ihn in ihrer Kapuzentasche verschwinden.


  Die Wolken über uns schütteten weiter ihren Regen aus, als wollten sie uns von diesem traurigen Anblick reinwaschen. Die rothaarige Frau legte ihre Kapuze ab, wusch sich das Gesicht mit den Tropfen, hielt ihre Hände in den Regen, bis sie fast sauber waren.


  Dann lächelte sie uns strahlend an, während unser Ausbilder begeistert klatschte. Während hinter ihr der Schäferhund das Gesicht seines Frauchens ableckte, als könnte er sie damit wieder wecken.


  
    KAPITEL 10

  


  


  Die Bibliothek der Anstalt war der einzige Ort, an dem es wirklich gemütlich war. Der Boden war mit marineblauem Teppich ausgelegt, Holztische standen in jeder Ecke und Bücher alphabetisch sortiert in den Regalen. Von der Decke hingen Kristallkronleuchter, die den Raum in ein weiches, schummeriges Licht tauchten.


  Kimberly, die Sekretärin, lief mit einem Klemmbrett in den Händen voraus, zeigte unserer Klasse die wichtigsten Nachschlagewerke, die Enzyklopädie der Überführerschaft und 100 Dummy-Antworten für Überführerlehrlinge hießen und weit vorne bei der Bibliothekarin zu finden waren. Diese saß hinter einem Pult, auf dem sich Türme von Büchern und Heften befanden, die umzukippen drohten. Sie war klein, lief mit gebeugtem Rücken durch den Raum und putzte gelegentlich die Regale mit einem Staubwischer. Ihr Gesicht sah aus, als hätte sie die meiste Zeit ihres Lebens auf der Sonnenbank verbracht. Gebräunt und faltig. Ihre Haare waren kurz geschoren, genauso, wie ich sie mir auch schneiden wollte.


  »Das ist die perfekte Frisur für mich«, murmelte ich David zu, doch er schüttelte wieder den Kopf.


  »Nein.«


  »Warum denn nicht? Nummer Fünf wird mir auf jeden Fall nicht mehr die Haare ausreißen können.«


  »Tja, dann wird er sich eben etwas anderes ausdenken, um dich zu ärgern«, wisperte David und schüttelte immer noch den Kopf. »Das werde ich nicht zulassen.«


  »Und seht hier«, rief Kimberly und zeigte auf eine Tafel, die an der gegenüberliegenden Wand aufgehängt worden war.


  Unsere Gruppe folgte ihr schweigsam. Wir waren ziemlich müde nach dem Spaziergang im Wald, der leider den Großteil von uns extrem verstört zurückgelassen hatte. Einschließlich mich. Doch ich versuchte mich – so gut es jedenfalls ging – abzulenken.


  Die Sekretärin warf sich die kupferfarbenen Locken über die Schulter und zeigte mit einem begeisterten Lächeln auf die Tafel. Ein wenig sah sie dabei aus wie eine Hostesse, die auf Automessen teure Neuwagen vorstellte.


  »Na, was – meint ihr – müsst ihr hier tun?« Sie sah uns abwechselnd an. »Na, hat einer eine Idee? Keiner?« Sie wirkte enttäuscht und machte einen Schmollmund. »Ach, kommt schon!« Ihr Blick erreichte mich und ihre Augen begannen wieder zu strahlen. »Hanna. Du wirst mir doch antworten, nicht wahr?«


  Wieso hatten sie es alle gleich auf mich abgesehen? In allen drei Kursen war ich heute direkt angesprochen worden – beziehungsweise hatte sogar Haare lassen müssen. Ich seufzte leise und nickte. »Klar. Müssen wir dort eintragen, wann wir hier gewesen waren?«


  »Richtig«, nickte sie hastig, »das hast du richtig erkannt!«


  Ich wartete auf den Goldregen, doch als keiner kam, ergänzte ich, damit sie sich weiter freuen konnte: »Und was genau müssen wir eintragen?«


  Die Nummer, dachte ich gleichzeitig und verdrehte beinahe die Augen.


  Meine selbsternannte Freundin, die Sekretärin, nickte mir dankbar zu. »So eine kluge Frage, meine liebe Hanna! Ich danke dir sehr dafür! Eure Nummer müsst ihr eintragen! Ach, und ...« Ihr Blick wanderte zu der Seniorin, die im Kurs von Nummer Fünf von ihrem Pudel erzählt hatte. »Ich habe gehört, dass es bei Charl – ähm – Nummer Fünf heute Probleme gegeben hat?« Sie runzelte die Stirn. »Mag mir jemand erklären, was vorgefallen ist?«


  Die ältere Frau senkte beschämt den Kopf und hielt noch immer ihre Tasche fest umklammert. Sie tat mir allmählich leid. Doch ehe ich etwas sagen konnte, kam ihr David zur Hilfe. »Er ist ein Idiot. Dieser Ausbilder. Hanna hat er einfach Haare vom Kopf gerissen. Das ist doch nicht normal.«


  »Huch.« Kimberly sah mich mit ihren geweiteten Katzenaugen an. »Das ist wirklich ungewöhnlich. Ich frage mich, wozu er das tun sollte. Na ja ...« Sie zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Wie ich euch allen bei eurer Begrüßung erklärt habe, es gibt hier einige etwas – wie sag ich das – nicht so freundliche Ausbilder und Überführer. Mit denen wir alle auskommen müssen.« Wieder schaute sie zu der Seniorin, diesmal gespielt strenger, auch wenn ihr das nicht ganz gelang. »Aber Rosalindchen, du musst dir deine Nummer einprägen. Nicht alle sind so lockerflockig wie Elli und ich. In Ordnung? Ich werde sie dir für den Anfang aufschreiben. Den Zettel nimmst du überallhin mit, ja?«


  Rosalinde, die Pudelfrau, nickte und wischte sich eine Träne weg.


  »Und, ich habe gehört, ihr hattet heute eure erste Überführung?«, rief Kimberly wesentlich freudiger. »Wie lief’s denn?«


  Einige, die neben mir standen, schauderten ganz offensichtlich bei der Erinnerung an die sterbende Frau. Mia saß auf dem Teppichboden und zupfte an den Fasern herum. Sie sah nur kurz zu mir auf, um mich lieb anzulächeln, dann wandte sie sich wieder ihrem Spiel zu. Ich war froh, dass sie scheinbar nicht ganz verstand, was dort im Wald passiert war.


  Destiny trat einen Schritt nach vorne und erhob mutig die Stimme: »Es war sehr aufregend«, begann sie mit ihrer professionellen Nachrichtenstimme. »Jedoch fühlte es sich auch sehr traurig an. Ich hätte nicht erwartet, dass es mich so mitnehmen würde.«


  »Hach, ja«, seufzte Kimberly und rieb sich über die Stirn. »Ja, der Anfang ist besonders schwer. Mit der Zeit werdet ihr euch daran gewöhnen. Und lernen ... ähm.« Sie schwieg und rang mit ihren Worten. »Ähm ... Irgendwann werdet ihr hoffentlich lernen, eure Emotionen abzuschalten. Das klingt noch sehr schwer für euch, aber es wird euch irgendwann leichter fallen. Glaubt mir.« Plötzlich begann sie wehmütig zu lächeln. »Ich erinnere mich noch gut an meine erste Überführung. Sie fand damals bei Fräulein Ingrid W. statt. Ich war danach so aufgewühlt, dass ich tagelang geweint habe. Bis, also bis ich mit Doktor Alfred B. gesprochen habe. Er ist unser Psychologe, wisst ihr. Wenn jemand von euch das Bedürfnis hat, mit ihm zu sprechen, sagt mir Bescheid. Ich werde für euch einen Termin mit ihm vereinbaren. Das ist schließlich meine Aufgabe.« Sie lächelte noch immer, als sie sagte: »Und jetzt schaut euch ein wenig hier um, ich bin mir sicher, dass dies euer liebster Ort in der Anstalt werden wird. Ich komme jeden Abend hierher. Und treffe mich mit Elli.«


  Unsere Gruppe löste sich auf. Einige liefen zur Tafel und trugen bereits ihre Nummern für die nächsten Stunden ein. Andere setzten sich an die Tische und redeten leise miteinander. Und wiederum andere sahen sich stumm die Bücher an.


  Kimberly kam mit schnellen Schritten auf mich zu und zog mich in eine einsame Ecke, jedoch nicht, ohne David noch einen bösen Blick zuzuwerfen. Sie schien ihm noch immer zu misstrauen. »Ist es wirklich passiert?«


  »Was?«, fragte ich verwirrt.


  »Na, hat dir Charl – ach – Nummer Fünf ein paar Haare ausgerissen?« Sie sah mich eindringlich an, viel ernster als vorhin, so als ginge es um Leben und Tod.


  Darum konnte es natürlich nicht gehen. Oder?


  Ich nickte. »Ja, und dann hat er die Zähne gefletscht und in meine Richtung gesagt, dass ich mir ja nichts einbilden soll. Ich sei nichts Besonderes oder so.«


  »Pfui. Ich hasse ihn.« Als sie die Worte ausgesprochen hatte, sah sie sich ängstlich in der Bibliothek um und senkte wieder die Stimme. »Er ist ein schrecklicher Typ. Manchmal lauert er mir in meinem Büro auf, nur um mir Angst zu machen. Irgendetwas stimmt nicht mit ihm. Elli hat versucht ihn ganz aus unserer Abteilung werfen zu lassen, aber unser ... unser Boss beharrt darauf, dass er bleibt. Er kennt ihn von früher.« Sie zog ihre Augenbrauen hoch und schaute mich bedeutungsschwer an.


  »Von früher?«, wiederholte ich überrascht.


  »Ja, von früher.« Sie nickte hastig und wisperte nun so leise, dass ich sie kaum noch verstehen konnte: »Ich werde Elli davon berichten. Ich weiß nicht, was sie davon halten wird. Aber ich kann mir gut vorstellen, dass sie ungeheuerlich sauer sein wird. Und wenn Elli sauer wird, huihui. Dann kann niemand sie aufhalten.«


  »Okay, danke.« Ich lächelte sie ehrlich dankbar an. Sie war ein Schatz, auch wenn sie ein wenig verpeilt war. Na gut, nicht nur ein wenig.


  »Gerne doch. Für dich immer.« Sie klopfte mir freundschaftlich auf die Schulter. »Jetzt sieh dich auch ein wenig um. Ist echt klasse hier. Obwohl ... ich habe gehört, dass du sowieso eigene Bücher besitzt?« Sie zwinkerte mir verschwörerisch zu, ehe sie sich auf den Weg zu den anderen aus unserer Gruppe machte, um mit ihnen ein Pläuschchen zu halten.


  David, der bislang neben Mia auf dem Boden gehockt hatte, stand auf und eilte auf mich zu, sobald sie gegangen war. »Was wollte sie?«


  »Ich muss dir keine Rechenschaft ablegen«, erwiderte ich, viel unfreundlicher als beabsichtigt.


  »Ja, okay.« Er zuckte mit den Achseln. Sein Blick wirkte plötzlich kühl. »Du erzählst mir ja sowieso nichts. Vielleicht sollte ich aufhören, mich ständig um dich zu sorgen.«


  »Ach, es ist also Sorge, die dich so neugierig macht?«, fragte ich gespielt verwundert, auch wenn ich ihn nicht verletzen wollte. Doch es nervte schon ein wenig, dass er mir immer auflauerte. Als würde er mich ausspionieren. Aber vielleicht war ich auch einfach nur paranoid. Dieser Ort trug auf jeden Fall dazu bei. »Ich habe eher das Gefühl, dass es eigennützige Gründe sind, die dich ständig zu mir treiben?«


  »Eigennützige Gründe?«, wiederholte er schockiert. »Wieso denkst du denn so etwas?«


  »Na, na ...« Nun war ich endgültig durcheinander. »Alle sprechen davon, wie gefährlich du bist und dass du Fräulein Ingrid W. angegriffen hast, obwohl das ja eigentlich gar nicht möglich ist, und wie undurchschaubar du bist. Und außerdem erzählst du mir ja auch nicht, woran du gestorben bist.« Ich fügte schnell hinzu: »Das respektiere ich total, aber dann musst du bitte auch respektieren, dass ich dir nicht jede einzelne meiner Erkenntnisse mitteilen kann.« Ich redete mich gerade um Kopf und Kragen, und so wie David mich ansah, spürte ich, dass er mir das nicht einfach so vergeben würde. Diesmal nicht. »Und was war das noch mal in meinem Zimmer? Wo du mir so nahe gekommen bist und irgendetwas davon geschwafelt hast, dass ich doch immer noch was fühlen würde? Was wolltest du damit bezwecken?«


  »Ich ...« Er sah mich an, als hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst. Meine Wangen glühten und ich wandte schnell den Blick ab, weil ich schon jetzt jedes meiner Worte bereute. Aber ... er war so ... Ich wusste nicht, wie ich mit ihm umgehen sollte. Er brachte mich so durcheinander. »Ich wollte dir nur zeigen, dass da etwas ist. Dass alles hier gelogen ist. Und dass wir denen nicht vertrauen sollten. Hanna«, sagte er mit fester Stimme, »ich vertraue dir. Ich weiß wirklich nicht, wie ich gestorben bin. Wenn ich es wüsste, würde ich es dir sag–«


  Ich unterbrach ihn schnell: »Das brauchst du nicht. Ich meine nur, dass du mir ein wenig ... ein wenig Raum geben musst. Damit ich erst mal selber nachdenken kann, diesen Mist hier verarbeiten, verstehst du?« Ich konnte ihn nicht mehr ansehen und schloss die Augen.


  »Ja«, hauchte er mit gebrochener Stimme. »Ich dachte nur ...«


  Stille.


  Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich, wie er auf die Tür zustrebte, um die Bibliothek zu verlassen. Er blickte nicht mehr zurück, sondern lief in angespannter Haltung davon. Er lief weg, vor mir.


  Was hatte ich nur getan?


  »David!«, rief Kimberly, die gerade am Pult der Bibliothekarin stand und einige Unterlagen durchblätterte, mit empörter Stimme. »David! Komm sofort zurück! Euer Infokurs ist noch nicht vorbei! Ihr müsst bis zum Schluss der Stunde hier bleiben! David!«


  Er drehte sich nicht zu ihr um und antwortete auch nicht.


  »David!« Sie wirbelte zu mir herum und sah mich fragend an. »Was stimmt nicht mit dem Typen?«, fauchte sie.


  »Ich glaube, er hat Kopfschmerzen«, log ich. »Er möchte Doktor Aurelian P. aufsuchen.«


  »Dann sollte er mir aber Bescheid sagen. So ein unverschämter Kerl.« Sie schüttelte mit dem Kopf.


  »Ja«, stimmte ich leise zu. So ein unverschämter Kerl? Eigentlich hatte ich gerade das Gefühl, dass er doch nicht so gefährlich und unverschämt war, wie alle vermuteten. Und dass ich ihn mit meinem Misstrauen ausgesprochen verletzt hatte. Ich hoffte, dass ich das wiedergutmachen konnte.


  
    KAPITEL 11

  


  


  In den nächsten Wochen ging mir David aus dem Weg. Jedes Mal, wenn er an mir vorbeilief, wollte ich ihn ansprechen. Aber irgendwie traute ich mich nicht, weil er mich nie auch nur eines Blickes würdigte.


  Irgendwie vermisste ich ihn. Er war immer da gewesen, wenn ich mit jemandem reden wollte. Nun saß ich in der Kantine meistens zwischen Destiny und Mia, die mich auch nicht auf ihn ansprachen, weil sie offenbar gemerkt hatten, dass wir uns gestritten hatten. Sie waren zu den einzigen Freundinnen geworden, die ich an diesem Ort hatte. Ich war ihnen dankbar.


  Unsere gemeinsamen Unterrichtsstunden waren relativ eintönig. Noch durften wir keine weiteren Überführungen erleben. Was mir persönlich auch ganz recht war. Stattdessen mussten wir mehrere Testdurchgänge absolvieren, in denen uns inhaltliche Fragen mit Antworten zum Ankreuzen gestellt wurden – so etwas wie:


  
    Welche zwei Fehler können einem Überführer bei der Abholung einer Seele unterlaufen?


    A: Seele kurz nach dem Verlassen des Körpers auffangen


    B: Seele zurück in den Körper schlüpfen lassen


    C: Seele zu lange zurückschauen lassen


    D: Seele aus Versehen aufessen

  


  In diesem Fall waren natürlich B und C die richtigen Antworten, doch ich war neugierig, wie sie auf Fehler reagieren würden, und kreuzte einfach die beiden anderen Kästchen an. Und siehe da: sie boten mir schon bald Nachhilfestunden an. Die ich nicht ausfallen lassen konnte, weil sie eine Glocke in meinem Zimmer aufhängten, die solange schellte, bis ich in der Bibliothek zu meinem Einzelunterricht bei Ben erschien. Da hatte ich mir echt etwas Blödes eingebrockt. Ich war froh, wenn ich mal nicht lernen musste.


  Wie zum Beispiel während der Mahlzeiten in der Kantine. Da durfte ich mich endlich entspannen. So wie jetzt. Gerade erzählte Destiny mir von den anstehenden Komplett-Innen-und-Außen-Untersuchungen bei Doktor Aurelian P., die an diesem Nachmittag stattfinden würden. »Also, irgendwie finde ich den Arzt ja schon ein wenig scharf? Was meinst du, Hanna?«


  »Der ist doch uralt«, erwiderte ich mit Blick auf David, der nur einige Sitze weiter stumm seine Mahlzeit verspeiste. Reis mit Joghurt. Als er – so glaubte ich – bemerkte, dass ich ihn beobachtete, verkrampften sich seine Hände und er stocherte noch etwas brutaler in seinem Teller herum. Hm, stellte er sich gerade vor, dass das Essen mein Gesicht war? Ich konnte es ihm nicht verübeln.


  Von Weitem sah er geradezu engelsgleich aus, mit seinen dunkelblonden Haaren, die im sterilen Kantinenlicht noch verwuschelter aussahen als sonst, und mit seinem konzentrierten Blick, der seinem Teller gewidmet war.


  Wie hatte ich so gemein sein können? Während er mich mit seinen traurigen Augen gemustert hatte? Ach, ich stand mir offenbar gerne selbst im Weg.


  »Hanna? Ich rede mit dir!«, murmelte Destiny und zupfte an meinem Ärmel.


  »Ja, ich höre dich ja«, log ich. »Der uralte Arzt ist scharf. Klar. Was noch.«


  Sie schnaubte und entgegnete: »Seit er dir nicht mehr wie ein Schoßhündchen nachläuft, scheinst du ihn wirklich zu vermissen. Warum sprichst du nicht einfach mit ihm?«


  Ich sah sie überrascht an. So direkt hatte sie mich noch nie darauf angesprochen.


  »Was guckst du denn so? Selbst Aegidius – ich meine natürlich Nummer Siebenhundertsechsundneunzig – hat mich letztens gefragt, was zwischen euch vorgefallen ist. Wenn der das schon merkt. Ich bin schließlich nicht blind.«


  Mia, die gerade ihren Mund mit einem Taschentuch abtupfte und den letzten Teil der Rede gehört hatte, sagte: »Aber Elli, die Leiterin, die kann sehen, obwohl sie blind ist. Wie macht die das?«


  Ich zuckte mit den Achseln und legte meine Gabel ab. In meinem Bauch rumorte es, jedoch nicht, weil ich Hunger hatte. Verdammt, ich traute mich nicht, David anzusprechen.


  »Nun mach schon«, befahl Destiny, als wäre ich die Praktikantin in ihrer Fernsehsendung, die den verschütteten Kaffee wieder aufwischen sollte. »Bring das wieder in Ordnung.«


  »Muss das sein?«, fragte ich gequält. »Jetzt? Ausgerechnet jetzt?«


  Sie nickte. »Sonst machst du Mia und mich auch noch wahnsinnig. Ich weiß, dass ich am Anfang gedacht habe ... Aber vergiss das jetzt einfach. Anscheinend brauchst du ein wenig Gefahr.« Sie sagte das in einem herablassenden Tonfall, doch das war der erste Moment, in dem sie mir wirklich sympathisch war.


  Ich stand von meinem Stuhl auf, nahm meinen Teller vom Tisch und beschloss, zu David zu gehen und mich zu entschuldigen. Ich hoffte wirklich, dass er mir verzieh.


  Doch im selben Moment begann wieder dieses bescheuerte Läuten, das die Komplett-Innen-und-Außen-Untersuchungen ankündigte. Ehe ich mich versah, hatten alle ihre Plätze verlassen und strömten zur Tür.


  Ich blieb stehen und wartete, um irgendeinen Weg zu David zu finden. Aber als ich auf seinen Platz blickte, war er weg.


  »Ach Mist«, murmelte ich und zerknüllte das Taschentuch auf meinem Teller.


  Dann musste ich also später noch mal so viel Mut aufbringen. Ob ich das hinkriegen würde?


  Wir standen alle ordentlich eingereiht auf dem Korridor vor dem Untersuchungszimmer, in dem ich an meinem ersten Tag Doktor Aurelian P. kennengelernt hatte. Das flackernde Licht der Neonröhren ließ mich die Augen zusammenkneifen, während ich das Geschehen skeptisch beobachtete. Wir trugen unsere blassblauen Kittel, musterten uns gegenseitig leicht besorgt und fragten uns insgeheim, bei wem es das nächste Mal länger dauern würde.


  Denn einige der Schüler entließ der Arzt innerhalb von wenigen Sekunden, bei anderen jedoch dauerte seine Untersuchung ewig lange. Was wohl der Grund dafür war?


  Ich scharrte mit den Stiefeln und sah zu David, der am anderen Ende der Reihe stand. Ich überlegte mir, ob ich ihm zuwinken sollte. Doch das kam selbst mir erbärmlich vor.


  Hm, der Typ hatte mich wirklich im Griff. So unsicher hatte ich mich – so glaubte ich – noch nie gefühlt.


  »Was wird der Herr Doktor mit uns machen?«, fragte Mia mich leise. »Ich hasse Spritzen.«


  »Ich auch«, pflichtete ich ihr bei. »Aber du brauchst keine Angst zu haben. Vielleicht lässt er dich ganz schnell gehen.«


  Sie nickte und flüsterte: »Ja, das hoff' ich.«


  Als wieder jemand im Untersuchungszimmer verschwand, gingen wir drei Schritte weiter. Der Korridor leerte sich allmählich. Wir waren bald an der Reihe. Hinter uns standen noch etwa fünfzehn Personen.


  »Gehst du zuerst – oder soll ich?«, fragte ich Mia, die mit verängstigtem Gesichtsausdruck an ihren Fingernägeln knabberte. »Du brauchst dich echt nicht zu fürchten. Er ist wirklich ... schräg, aber nett. Keine Sorge.«


  »Kannst du nicht mit reingehen?«, bat sie mich, nachdem sie ihre Hand gesenkt hatte.


  »Hm.« Ich dachte darüber nach. Wenn sie sich wirklich so sehr fürchtete, war es vielleicht eine gute Idee, wenn ich sie begleitete. »Ich weiß nicht, ob das erlaubt ist.«


  Doch als wir ein paar Minuten später dran waren, begann Mia zu wiederholen: »Bitte, Hanna. Bitte, bitte, bitte.« Sie zerrte an meinem Ellenbogen und sah mich voller Furcht an. »Bitte, komm mit. Lass mich nicht alleine dahin. Bitte.«


  »In Ordnung.« Ich nickte und strich ihr beruhigend über den Kopf. Da merkte ich, dass ihre Haare total verschwitzt waren. Und sie glühte. »Warte, was ist denn? Hast du Fieber?«


  Sie zuckte mit den Schultern und begann wieder auf ihren Fingernägeln zu kauen.


  Gemeinsam betraten wir das Untersuchungszimmer von Doktor Aurelian P., der hinter seinem unordentlichen Schreibtisch hockte und gerade seine Brille am Kittel abwischte.


  »Sehe ich da zwei? Oder sind das nur meine Augen?« Er runzelte die Stirn und setzte seine Brille auf.


  Die Geräte in seinem Zimmer blinkten auf, als wir die Tür hinter uns zufallen ließen. Sie kamen zu uns gefahren und wirkten verwirrt, denn sie wussten nicht, wen sie zuerst anstrahlen sollten.


  »Hm, kann bitte eine von Ihnen das Zimmer verlassen und draußen warten? So geht das hier nicht. Zweifreundschaftsuntersuchungen mach ich nämlich nicht.« Er stand auf und kam auf uns zu, woraufhin Mia leise aufschrie, weil sie in seiner Kitteltasche eine Spritze entdeckte. Sie klammerte sich an mir fest, damit ich nicht hinausging.


  »Wir gehen nirgendwohin«, erwiderte ich entschieden. »Ich bleibe bei ihr. Sie fürchtet sich. Und sie hat Fieber.«


  »Fieber?« Doktor Aurelian P. kratzte sich am Bart und wirkte plötzlich interessiert. Er ignorierte meine Anwesenheit und hockte sich auf den Boden, um Mia die Hand auf die Stirn zu legen.


  Das Mädchen hielt mich noch fester und wimmerte.


  »Hm«, machte der Arzt leise, »Sie haben Recht, Hanna – so hießen Sie doch, oder?«


  Ich nickte und wartete, bis er Mia weiter untersucht hatte. Er hielt ein Stethoskop an ihre Brust, woraufhin ich murmelte: »Bringt das überhaupt was? Wenn wir doch keinen Herzschlag mehr haben?«


  Er zog die Augenbrauen hoch und sah mich ungeduldig an. »Lassen Sie mich meine Arbeit machen, Hanna?«


  »Jaja, klar.«


  Wieder wandte er sich dem kranken Mädchen zu. Er bat Mia, ihren Mund ganz weit zu öffnen, damit er mit einer Minilampe ihren Rachen überprüfen konnte. Anschließend betastete er ihren Hals, als würde er nach irgendwelchen Knoten suchen. Zum Schluss seufzte er laut hörbar auf.


  »Was ist?«, fragte ich sofort besorgt. »Stimmt etwas nicht?«


  »Ich muss sie hier behalten«, antwortete er leise, so dass nur ich ihn hören konnte. »Sie darf auf keinen Fall wieder nach oben. Ich werde sie eine Weile beobachten müssen.«


  »Warum?«


  Mia sah zu uns hoch und runzelte die Stirn. »Darf ich jetzt zurück in mein Zimmer? Ich bin müde.« Sie rieb sich die Augen.


  »Ich befürchte«, begann Doktor Aurelian P. und räusperte sich, »also, ich befürchte ja, Kind, dass du ...«


  »Warten Sie«, zischte ich. »Was soll das? Sagen Sie mir sofort, was mit ihr nicht in Ordnung ist. Ich lasse sie nicht alleine.«


  Er sah mich verwundert an. »Ach? Und das bestimmen Sie einfach so? Was haben Sie bisher hier erreicht, dass Sie mit so einem Ton hier auftreten? Soweit ich weiß, nichts.« Er hob abwehrend die Hände. »Also wenn es nach mir ginge, könnten Sie alle tun und lassen, was Sie möchten. Sie könnten dem Kind hier Gute-Nacht-Geschichten vorlesen und bei ihm schlafen, damit es keine Angst hat. Aber selbst ich kann darüber keine Entscheidungen treffen. Und Sie erst recht nicht.«


  Mit einem letzten, undurchschaubaren Blick auf Mia hastete er zurück an sein Pult und drückte auf einen roten Alarmknopf, der daneben an einer Wand hing.


  »Was machen Sie da?«, flüsterte ich.


  »Das Mädchen muss in die Quarantänestation«, antwortete er und zuckte entschuldigend mit den Achseln. »Ich muss sie melden.« Dann veränderte sich sein Blick und er sah mich voller Ernst an. »Gehen Sie besser raus, bevor die kommen. Sonst könnten die auch Sie mitnehmen. Und das wollen wir doch nicht, oder?«


  »Nein, ich gehe nicht –«


  Doktor Aurelian P. eilte in meine Richtung und riss Mia und mich auseinander. Das Mädchen in seinen Armen verstand nicht, was passierte. Sie weinte und streckte ihre Hände nach mir aus.


  »Hanna, nein! Lass mich nicht –«


  »Gehen Sie«, rief der Arzt schroff. »Sofort. Es ist nur zu Ihrem Besten. Die sollten Sie hier nicht mit dem Kind antreffen.«


  »Aber –«


  Bevor ich noch etwas sagen konnte, schob er mich mit seinem freien Arm und entschlossenen Blick aus seinem Untersuchungszimmer.


  »Nein, Hanna!«


  Ihre Stimme hallte in meinen Ohren wider, als ich draußen auf dem Flur stand und nicht wusste, was ich tun sollte. Was passierte da drinnen? Sofort begann ich gegen die Tür zu hämmern, auf die Klinke zu drücken, doch Doktor Aurelian P. hatte die Tür von innen abgeriegelt.


  »Lassen Sie mich rein!«, schrie ich und schlug weiter dagegen. »Ich habe ihr versprochen, dass ich bei ihr bleibe! Bitte!«


  Es war meine Schuld, dachte ich. Ich hatte dem Arzt verraten, dass sie Fieber hatte. Vielleicht hätte er sie sonst gar nicht richtig untersucht, so wie bei mir damals. Vielleicht hätte er sie ganz schnell hinausgeschickt, ohne zu merken, dass etwas nicht stimmte.


  Was würden sie bei Mia herausfinden? Dass sie sich erinnern konnte? Und was würden sie ihr dann antun?


  Ich hämmerte weiter gegen die Tür, doch nichts passierte.


  Ich hatte gewusst, dass ich niemandem vertrauen durfte. Wie konnte ich dem Arzt einfach so erzählen, dass sie Fieber hatte?


  Ich war dumm.


  Irgendwann sank ich auf dem Flurboden zusammen und spürte eine Hand auf meinem Rücken. Als ich aufsah, stand David neben mir und blickte mich durchdringend an.


  In diesem Moment überwältigten mich so viele Gefühle für ihn, dass ich aufsprang und ihn umarmte.


  »Sie haben sie mir weggenommen«, wisperte ich.


  »Ich weiß«, entgegnete er leise und streichelte meinen Rücken.


  Ich hielt ihn lange fest, so lange, bis er sich räusperte und flüsterte: »Es tut mir leid, dass ich das sagen muss. Ich möchte es wirklich nicht tun. Aber ... du solltest mich jetzt langsam loslassen. Sonst werden sie ...«


  Ich nickte und riss mich von ihm los. Dann begann ich zu weinen, ohne dass ich aufhören konnte.


  
    KAPITEL 12

  


  


  Das Schlimmste war, dass meine eigene Untersuchung noch anstand. Ich musste noch einmal in dieses verdammte Zimmer und diesem verdammten Arzt in die Augen sehen. Kurz hoffte ich, dass er die nachfolgenden Termine absagen würde, nur um mir zu entgehen. Wahrscheinlich aber war ihm das nicht möglich, ohne seinen Vorgesetzten von mir zu erzählen.


  Als er seine Tür wieder öffnete, schien eine Ewigkeit vergangen zu sein. Er sah auf den Boden, als ich an ihm vorbei in den Raum stampfte.


  »Hanna«, begann er zögernd.


  »Sparen Sie sich Ihren Dreck«, fuhr ich ihm dazwischen. »Sagen Sie mir einfach, wo Sie sie hingebracht haben. Ich will zu ihr. Bitte.«


  Er fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht und wirkte tatsächlich entkräftet. »Ich ... das würde ich ja gerne«, sagte er leise. »Glauben Sie mir. Ich würde gerne diesen Arschkriechern eins auswischen, sie alle in der Hölle verrotten lassen, sie bekämpfen, was auch immer ... Glauben Sie mir! Aber das kann ich nicht. Es liegt nicht in meiner Macht. Das ist ... Sie verstehen das noch nicht. Sie sind ganz neu hier. Und ich kann nachvollziehen, dass Sie wütend sind ...«


  »Wütend?« Ich trat einen Schritt auf ihn zu. »Oh ja, das bin ich. Und wissen Sie was, ich bin es, seitdem ich hier eingetroffen bin. Ich verstehe den Sinn dieses Ortes nicht, ich verstehe die Scheißregeln nicht, mich kotzt das alles an. Und ich will weg. Haben Sie gehört? Tun Sie was, damit ich weg kann.«


  »Ich?« Er sah mich gequält an. »Was kann ich denn tun?«


  »Ich weiß es nicht«, fauchte ich. »Sie sagen ja, dass Sie lange dabei sind und was weiß ich. Sie kennen sich hier aus. Sagen Sie mir, wie ich hier verschwinden kann. Wie ich ins Licht gehen kann oder was auch immer.«


  Doktor Aurelian P. stöhnte und wirkte plötzlich viel älter. »Ach, ich kann nicht. Es tut mir leid.«


  Sein trauriger Blick machte mich nur rasender. »Was passiert mit ihr?! Warum ist sie krank?! Sagen Sie es mir und schauen Sie mich nicht so an!«, verlangte ich von ihm.


  »Wollen Sie wirklich eine Erklärung?«


  »JAA!« Wie oft sollte ich es ihm denn noch sagen?!


  Er überlegte sorgfältig, ehe er mir antwortete: »Wissen Sie, es gibt Überführer, die sind schon bei ihrer Ankunft abgestumpft – so würden das die Lebenden sicherlich ausdrücken. Es gibt jedoch gewisse Ausnahmen, die eine Sehnsucht-zurück bilden – so nenne ich das von mir beobachtete Phänomen, auch wenn es nicht besonders innovativ klingt. Sie erinnern sich. Manchmal nur an Gefühle, Ereignisse. Und dann gibt es diejenigen, die sich an alles – stellen Sie sich das mal vor, an ALLES – erinnern. An jede kleine Begebenheit ihres Lebens. Und das ist noch nicht einmal alles. Ihre Erinnerungen sind verstärkt, sogar Lebende können nie dermaßen klar zurückdenken. Jeder Moment ihrer Vergangenheit ist ihnen bewusst, das verursacht ihr Fieber.« Er seufzte. »Und mit diesem Fieber ist es ihnen nicht möglich, ihrer Aufgabe nachzukommen. Die Emotionen überwältigen sie so sehr, dass sie zurück möchten. Zu ihren Familienangehörigen, Freunden. Doch gleichzeitig baut dieses Fieber eine Mauer um sie herum auf, aus der sie nicht ausbrechen können. Sie bleiben irgendwo dazwischen, verlieren sich. Daher müssen wir so schnell wie möglich eingreifen. Nur gesunde Überführer sind für unsere Anstalt von Bedeutung.«


  »Gesunde Überführer?« Ich lachte verbittert auf. Bisher waren sie mir alle unheilbar krank vorgekommen.


  Er zuckte mit den Schultern und sagte mit vorsichtiger Stimme: »Nun muss ich Sie bitten, Ihre Kleidung abzulegen, damit ich Sie untersuchen kann.«


  »Was?« Nun schrie ich unbeherrscht. »Sie wollen mich untersuchen? Glauben Sie, das lasse ich zu, nach dem, was Sie mit Mia getan haben?«


  »Vielleicht«, krächzte er heiser, »haben Sie das Fieber auch. Es wäre gut möglich. Es wäre besser, wenn ich das wüsste. Und behandeln könnte.«


  »So wie Sie Mia behandelt haben?«


  Wieder seufzte er und kam nun auf mich zu. Ich trat mehrere Schritte zurück, bis ich mit dem Rücken an der Wand stand.


  So schnell, dass ich nichts dagegen ausrichten konnte, hob er seine Hand und legte sie auf meine Stirn.


  »Wollen Sie mir nun auch einige Haare ausreißen? So wie Ihr Kollege?«, zischte ich.


  »Wie mein Kollege?«, stammelte er verwirrt. »Was meinen Sie damit?«


  »Nummer Fünf hat mir –«


  »Haare ausgerissen?«, beendete er meinen Satz und lief hochrot an. »Nein, das kann nicht sein.« Er kniff die Augen zusammen und sah mich prüfend an. »Haben Sie Visionen, Hanna?«


  Visionen?


  »Ich verstehe nicht«, log ich, obwohl ich ahnte, worauf er hinauswollte.


  Er zückte die Spritze aus seiner Tasche und hielt sie mir an den Nacken. »Seien Sie ehrlich«, raunte er und diesmal blitzten seine Augen auf.


  Ich wusste, dass er zustechen würde, wenn ich mich bewegte. Dennoch wollte ich ihm nicht die Wahrheit sagen. »Visionen worüber? Meinen Sie, dass ich mit Gott spreche? So wie die Jungfrau von Orléans?«


  »Seien Sie nicht albern«, wisperte er. »Sie wissen, was ich meine. Denn falls meine Vermutung zutreffen sollte, wird Sie niemand mehr vor denen schützen können. Glauben Sie mir. Ich versuche Ihnen nur zu helfen.«


  Sein Kopf war mir so nahe, dass ich seinen beißenden Schweißgeruch wahrnahm. Ich schüttelte mich und wandte mein Gesicht ab. »Sie können mir nicht helfen«, wisperte ich. »Ich bin tot. Oder nicht?«


  Im nächsten Moment vergrub er die Nadel in meinem Hals. Eine brennende Flüssigkeit breitete sich in meinem Nacken aus und ich versuchte mich aus seiner Umklammerung zu kämpfen, aber ich war zu schwach.


  Ich spürte, wie meine Beine nachgaben, ich landete auf dem Fliesenboden, die Wand noch immer im Rücken. Mir war übel, ich wollte noch etwas sagen, aber ich wusste nicht, was. Meine Zunge fühlte sich taub an. Und mein ganzer Körper war heiß, so dass ich mir am liebsten den blassblauen Kittel vom Leib gerissen hätte.


  Ich ließ meine Wange auf den Fliesenboden sinken und genoss die Kühle.


  Meine Arme wurden schwer, ich legte sie neben meinem Kopf ab, weil ich sie nicht mehr hochheben konnte. Vor meinen Augen verschwamm alles, ich fühlte mich so müde, wie ich mich in dieser Anstalt noch nie gefühlt hatte.


  Bevor ich einschlief, sah ich Doktor Aurelian P.s verzerrtes Gesicht, das mich um Entschuldigung bat. Entschuldigung wofür, fragte ich mich und schloss die Augen.


  Die spitze Nadel brennt auf meiner Haut. Bastian hält meine Hand fest und sieht mich mit besorgter Miene an.


  »Tut’s weh?«, fragt er leise. »Das brauchst du nicht zu tun.«


  »Du hast es doch auch getan, für mich«, erwidere ich und versuche zu lächeln. Obwohl es wirklich verdammt weh tut. Ich beiße die Zähne zusammen und umklammere seine schwitzige Hand noch etwas fester, während er die Augen schließt, als könne er mein Leid genauso wenig ertragen.


  »Das war eine dumme Idee von mir«, sagt er und verzieht das Gesicht. »Das hätte ich gar nicht erst anfangen dürfen. Ich hätte wissen müssen, dass du auch ein Tattoo willst, wenn ich eins habe.«


  »Du hast nicht nur irgendein Tattoo«, krächze ich. »Du hast meinen bescheuerten Namen auf deinem Arm eintätowiert. Da muss ich mich doch irgendwie revanchieren?«


  »Mit einem feuerspeienden Drachen?« Er lacht leise.


  »Ich finde Drachen cool«, antworte ich leicht beleidigt. »Außerdem finden sich auf seiner Schuppenhaut deine Initialen.«


  Wieder beginnt er zu kichern, so wie er es auch immer tut, wenn er heimlich Cartoons auf seinem Laptop schaut.


  »Ja, weil du meinen Namen genauso bescheuert findest wie deinen eigenen«, flüstert er, während im Radio ein neuer Song gespielt wird. Irgendetwas von einer Indierockband, die wir beide furchtbar finden.


  »Nein, irgendwie ...«, ich versuche mich zu verteidigen. Wie soll ich ihm nur erklären, dass ich einfach keinen Namen auf meiner Haut tragen will? Wenn ich gewusst hätte, dass er vorhat, sich meinen Namen eintätowieren zu lassen, ich hätte ihn sowas von aufgehalten. Denn wer weiß, wie lange wir noch zusammen sind? Irgendwie glaube ich nicht an die unsterbliche Liebe, die alle Zeiten sprengt und jedes Hindernis übersteht. Aber als ich erfahren habe, was er für mich getan hat, musste ich ihm doch irgendwie entgegenkommen. Und das tue ich nun auf diese bekloppte Dracheninitialenweise.


  »Ich verstehe schon«, unterbricht er mich und lächelt freundlich. »Ich will dir nur sagen, dass ich dich ...« Er läuft rot an. »Also dass ich dich ...«


  »Dass du mich hasst?«, frage ich lachend. »Na danke. Das hättest du mir auch sagen können, bevor da ein BJ auf meiner Schulter prangt.«


  Er schüttelt den Kopf und sieht mich liebevoll an. »Dass ich dich nie verlieren will.«


  Ich weinte, als ich die Augen aufschlug. Und realisierte, dass ich auf einer Liege im Untersuchungszimmer gebettet war.


  Doktor Aurelian P. stand neben mir und hielt meine Hand fest umklammert, als würde er meinen Puls messen. Was er natürlich nicht tat, oder?


  »Sie haben geträumt«, stellte er nüchtern fest.


  Ich schwieg und wischte mir mit meiner freien Hand die Tränen aus dem Gesicht.


  »Was haben Sie gesehen?«, fragte er neugierig.


  »Nichts«, sagte ich mit heiserer Stimme und riss meine Hand von ihm los.


  Ich wollte aus diesem Zimmer verschwinden, zurück in meine Abteilung flüchten und nie wieder mein Bett verlassen.


  Für einen kurzen Moment hatte ich alles vergessen – alles, was hier vorgefallen war. Ich war wieder in Berlin gewesen, bei Bastian. Den ich nie wirklich geliebt hatte. Das war mir durch diese durchlebte Erinnerung schmerzlich bewusst geworden. Ich war mit ihm zusammen gewesen, weil ... Warum eigentlich? Ich wusste es nicht mehr.


  »Was haben Sie gesehen?«, wiederholte Doktor Aurelian P. seine Frage. Er sah mich streng an und holte ein Klemmbrett hervor, auf dem er nun einige Kreuze machte.


  »Bin ich Ihr Experiment?«, flüsterte ich.


  »Was?«, fragte er erschrocken.


  »Sie behandeln mich – nein, uns alle – so. Als würden Sie wissen wollen, wie wir reagieren, wenn diese Situation oder jenes Problem auftritt.«


  Meine Wut von vorhin war verraucht. Ich war einfach nur noch müde. Und traurig.


  »Nein.« Er schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, wir experimentieren nicht mit Ihnen. Wir müssen nur jede – ähm«, er überlegte kurz und rieb sich über die Nase, »Anomalie, ähm, Abweichung festhalten. Verstehen Sie? Ihre Vermutung ist absolut abwegig. Ich kann versichern, dass solche Experimente in unserer Anstalt nicht ausgeführt werden. Untersuchungen schon, aber das ist normal. Das müssen wir tun, um Probleme vorzeitig aus dem Weg schaffen zu können. Also ... wie ich es Ihnen vorhin schon erklärt habe. Gesunde Überführer sind das X und Y in unserer Anstalt.«


  Das X und Y? Meinte er das A und O? Das Alpha und Omega?


  Ich seufzte und richtete mich auf. Anschließend sah ich ihn nachdenklich an. Ein wenig verlegen wandte er seinen Blick von mir ab und ließ seinen Füller senken. »Doktor Aurelian P., bin ich ein Problem für Ihre Anstalt?«


  Unruhig begann er im Zimmer umherzuwandern. »Nein«, begann er, unterbrach sich jedoch gleich wieder. »Ja. Also ...« Er überlegte angestrengt. »Ich weiß es ... nicht.« Es klang, als würde er lügen, dachte ich misstrauisch. »Es kann sein. Dass der abartig kranke Charles beziehungsweise die hoheitsvolle Nummer Fünf«, mit seinen Fingern malte er Anführungsstriche in die Luft, »in Ihrer Gegenwart so seltsam reagiert hat, bereitet mir schon viel Sorge. Aber für den Anfang werde ich Sie zurückschicken«, grübelte er und kratzte sich wieder am Bart, »ja, das werde ich. Auch wenn das vielleicht keine gute Idee meinerseits ist. Aber Sie erscheinen mir nicht so risikoreich wie das Kind, das seine Erkenntnisse wahrscheinlich gleich mit der halben Welt geteilt hätte.«


  Er wirbelte zu mir herum und sah mich nachdenklich an, während er auf seiner Unterlippe kaute. »Das Kind, das Kind ist sich im vollen Bewusstsein darüber, wer es ist. Also war - bevor das Ganze hier geschehen ist. Und das ist bei Ihnen nicht der Fall, oder?«


  Ich schüttelte langsam den Kopf. »Nein, nicht durchgehend.«


  »Gut, das bedeutet, Sie durchleben irgendwelche Visionen, blitzartige Erinnerungen, während das Kind immer weiß, wer seine Familie ist, wie es aufgewachsen ist, auf welche Schule es gegangen ist und so weiter. Verstehen Sie nun, worauf ich hinaus will?«


  Ich nickte, obwohl ich weitere Fragen stellen wollte. Das war alles so verwirrend.


  »Hanna, Sie dürfen nicht weiter auffallen«, sagte er mit besorgter Miene. »Verstoßen Sie auf keinen Fall gegen Regeln. Provozieren Sie Charles Dumpfbacke nicht – denn glauben Sie mir, er lässt sich sehr leicht provozieren – und tun Sie, was von Ihnen verlangt wird. Wie schon gesagt, ich will nur Ihr Bestes.« Er seufzte laut. »Wissen Sie, ich habe auf dieser Anstalt schon viel erlebt, manchmal denke ich – nein, ich weiß – zu viel. Und daher ... Wir brauchen solche Köpfe wie Ihren. Wir brauchen Leute, die aufbegehren, um einen Wandel innerhalb der Anstalt zu ermöglichen, um Fortschritte zu generieren. Aber Sie müssen erst Ihre Ausbildung beenden. Vorher haben Sie hier leider nix zu sagen. Und ich wiederhole mich gerne noch einmal: Tun Sie nichts Verbotenes. Sie werden sonst erleben, dass es hier nicht ganz so locker zugeht, wie es bisher den Anschein für Sie gemacht haben mag.«


  »Locker?«, wiederholte ich fassungslos. »Bisher ist mir hier GAR nichts locker vorgekommen.«


  Da begann er zu lächeln, ein wenig entschuldigend. Er zuckte mit den Achseln und entgegnete: »Dann wollen Sie ganz sicher nicht erleben, wie es hier eben überhauptnichtlocker zugeht.«


  
    KAPITEL 13

  


  


  Mia kam nicht wieder.


  In den nächsten Tagen war ich so deprimiert, dass mich niemand aufheitern konnte. Noch nicht einmal David. Doch er wusste das und versuchte es daher gar nicht erst. Auch ihm fehlte das Mädchen mit den Zahnlücken so sehr, dass er jedes Mal zusammenzuckte, wenn er an ihrem Zimmer vorbeiging. Wir hofften beide, dass sie wieder die Tür aufreißen und herausspringen würde, wie sie das an manchen Tagen getan hatte, wenn sie gut gelaunt war.


  Ich nahm mir Doktor Aurelian P.s Worte zu Herzen und versuchte nicht mehr dazwischen zu reden, aufzuzeigen oder zu anders zu wirken. Genau wie die anderen hockte ich stumm im Klassenzimmer, fertigte meine Aufzeichnungen an und senkte den Blick, insbesondere wenn Nummer Fünf wieder seine Wanderung durch die Tischreihen machte.


  Als er mich das erste Mal so demütig sah, lachte er erfreut auf. So als würde er mir damit beweisen wollen, dass er gewonnen hatte. Anschließend wisperte er noch: »Da hat sich ja endlich jemand gefügt.«


  Allein wegen dieser Worte wollte ich aufspringen und ihm in den Magen treten, aber ich unterließ es, verschränkte meine Hände ineinander, damit sie nichts taten, was ich nicht tun durfte.


  Schon bald sollte unsere erste Überführung stattfinden.


  Dazu mussten wir uns in der Halle vor den Untersuchungsräumen, wo ich die Märchenprinzessin bei meiner Ankunft kennengelernt hatte, Kapuzenmäntel aussuchen. Sie hingen an Kleiderständern, die im gesamten Foyer aufgebaut worden waren. In jeder Ecke probierten die Schüler ihre Arbeitskleidung an, berieten sich gegenseitig und hoben die Ware hoch, um sie im Licht besser betrachten zu können. Die Kapuzenmäntel gab es angeblich in unterschiedlichen Schwarztönen. Teilweise sollten sie sogar unterschiedliche Schnitte besitzen.


  »Wow«, murmelte ich David zu, der neben mir stand, »die verstehen ja was von Mode. So viel Auswahl, ich bin überwältigt.«


  Er grinste und wies auf eine – hm, wie sollte ich sie besser beschreiben – schwarze Kapuze. »Oh«, rief ich entzückt. »Das ist aber eine schöne Ultraschwarz-Version. Was hältst du von der anderen, daneben? Hat die nicht etwas von Espresso? Und die andere Farbe ist auch abgöttisch. So ein tolles mystisches Mahagonischwarz habe ich ja noch nie gesehen. Und der Schnitt erst. Da haben wahrscheinlich Elfenkinder den Saum genäht. Unfassbar naturecht. Ich bin sprachlos.«


  David zog einen Umhang hervor und reichte ihn mir. »Ich finde, der passt zu dir, den solltest du nehmen.«


  »Ja, genau, weil diese Kapuze so schattenhaft nebulös dunkel ist, dass ich darunter verschwinde und die Verstorbenen mich daher kaum noch wahrnehmen. Wie perfekt.«


  »Du meinst die Seelen?«


  »Ja, die Lichtbälle, die unseren Ausbilder jedes Mal in solche Freude versetzen, dass ich mir Sorgen um seine Psyche mache.«


  Er lachte leise und drehte sich um, weil er offenbar sichergehen wollte, dass niemand mich gehört hatte. »Er hat es noch immer auf dich abgesehen«, wisperte er anschließend und tat so, als würde er nun für sich selbst nach einem Kapuzenmantel suchen.


  »Ach ja?«


  Er nickte ernst. »Selbst wenn du gerade mitschreibst oder abgelenkt bist, der Typ ist ständig dabei, dich zu beobachten. Als würde er irgendwie ahnen, dass du ...« Er stoppte und sah mich intensiv mit seinen grauen Augen an.


  »Dass ich?«


  Abwartend blickte ich ihn an. Was genau ahnte er? Er wusste, dass ich mich manchmal erinnerte ... oder vermutete er es nur?


  »Dass du besonders bist«, murmelte er leise und trat einen Schritt näher auf mich zu, bis unsere Schultern sich berührten.


  Ich spürte, wie meine Wangen rot anliefen. Also räusperte ich mich und strich über den Stoff des Umhangs, der in meinen Armen lag. »Du meinst, sonderbar?«


  Wieder grinste er schief. »Du weißt, dass ich genau das nicht meine. Du Irre.«


  »Hey«, protestierte ich und stieß ihn an. »Das ist nicht nett.«


  »Hm«, begann er, »aber war das nicht genau der Grund, weshalb du zu Beginn überhaupt Interesse an mir gezeigt hast? Als du gehört hast, dass ich eben nicht nett bin?«


  Verblüfft sah ich zu ihm hoch. »Wie kommst du denn darauf?«


  »Na ja, irgendwie hast du einen viel – ich weiß nicht – hingerisseneren Eindruck auf mich gemacht, als dir die rasende Sekretärin erzählt hat, wie ich das Fräulein Ingwer eingesperrt habe und abgehauen bin. Danach ...«, er warf mir einen amüsierten Blick zu, »als ich nett zu dir war, hast du natürlich sofort das Interesse verloren. So sind Mädchen nun mal.«


  »Jetzt halt mal den Rand«, widersprach ich empört. »Das stimmt überhaupt nicht.«


  Er zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder der Suche nach einem geeigneten Kapuzenumhang zu. »Das war nur mein Eindruck«, sagte er. Seine Mundwinkel zuckten spöttisch.


  Ich schüttelte den Kopf und murmelte: »Unfassbar.« Dann erklärte ich ihm prompt: »Also, so war es ganz sicher nicht.«


  Er warf mir wieder einen gespielt überraschten Blick zu. »Ach, bedeutet das etwa, dass du doch Interesse an mir hast?«


  »Du, du«, stotterte ich, »du drehst mir die Worte im Mund um.« Ich lief einige Schritte weiter und drehte mich wieder zu ihm um. »Und du weißt, dass das sowieso nicht geht.«


  »Nicht geht?« Er runzelte die Stirn. »Also bei mir geht alles noch, da sei dir bitte sicher.«


  Damit verschlug er mir die Sprache. Ich spürte, wie die Röte in meinem Gesicht nun auch auf meinen Hals wanderte. »Das meinte ich nicht«, brummte ich leise. »So was ist hier verboten.«


  Er sah nicht mehr auf die Kleiderständer, riss einfach wahllos einen Umhang vom Kleiderbügel und trat zielstrebig auf mich zu. Ich wollte einen Schritt zurückgehen, weil er mir plötzlich wieder zu nahe war. Doch meine Beine rührten sich nicht vom Fleck.


  Blöde Beine.


  Er sah sich kurz in der Halle um, doch wir standen in einer abgelegenen Ecke, wo uns niemand bemerkte. Alle waren beschäftigt damit, sich Klamotten für ihre erste Überführung auszusuchen.


  Dann griff er nach meiner Hand und raunte: »Hanna, sie können uns verbieten, was sie wollen. Aber ich lasse mir nichts verbieten, was ich unbedingt will.«


  Unbedingt. Was für ein schönes Wort, dachte ich plötzlich. Unbedingt.


  Als er meine Hand wieder losließ und zurück in die Menge lief, wollte ich ihm irgendetwas nachrufen. Doch irgendwie fiel mir nichts ein. Und ich wusste nicht, wie ich auf seine Worte reagieren sollte.


  Es ist verboten, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf, die ganz nach Nummer Siebenhundertneunundneunzig klang, meiner Hülle. Aber irgendwo da drin vermutete ich Hanna M., und die flüsterte mir gerade zu, dass sie diesen Jungen dort genauso unbedingt wollte. Und dass sie so etwas wie bei ihm noch nie zuvor gefühlt hatte. Noch nicht einmal bei dem Jungen, dessen Initialen sie tatsächlich auf ihrer Schulter trug, wie sie feststellen musste.


  Unsere erste eigene Überführung fand im Klassenzimmer XY2 von Nummer Fünf statt. Wir trugen alle unsere ausgewählten Kapuzenumhänge, die uns wie eine abgedrehte Sekte aussehen ließen. Ein Meer von schwarzen Stoffen, das sich bewegte.


  »Müssen wir nicht wieder in den Wald dafür?«, erhob Achilles mutig die Stimme.


  Charles Dumpfbacke, wie ich den Ausbilder dank Doktor Aurelian P.s Anregung insgeheim nannte, drehte sich grinsend zu uns um. Er fuhr sich durch seine schulterlangen Haare und kam einen Schritt in unsere Richtung.


  »Natürlich nicht, das letzte Mal sollte nur einen schönen Eindruck für euch hinterlassen. Wenn ihr diese Worte sprecht, werdet ihr eure Aufgabe auch so ausführen können. Denn die Erde seid ihr. Aus der Erde seid ihr gestiegen.«


  Achilles nickte begeistert.


  »So.« Charles Dumpfbacke klopfte mit seiner Faust gegen die Tafel. Dort hatte er das merkwürdige Gedicht aufgeschrieben, das die rothaarige Überführerin beim letzten Mal aufgesagt hatte. »Diese Worte müsst ihr nun gemeinsam wiederholen. Und ihr müsst euch konzentrieren. Sonst klappt es nicht.«


  Wir begannen das Ich-chic-Gedicht zusammen aufzusagen, ich musste mich zusammenreißen, um bei dem Wirrwarr nicht aufzulachen. Wir waren beim zweiten Durchgang, als der Ausbilder vor der ersten Reihe anhielt und seine Hand hob, damit wir wieder schwiegen.


  »Na, Pudelfrau, erinnerst du dich nun an deine Nummer?«


  Die Seniorin nickte und warf einen schnellen Blick auf ihre Handfläche, wo sie die Nummer ganz klar aufgeschrieben hatte. Dann hielt sie die Augen zu und sagte hastig: »Nummer Sibnhaeinactzig.«


  »Wie bitte?« Charles Dumpfbacke hielt sich theatralisch die Hand ans linke Ohr. »Ich habe es nicht richtig verstanden.«


  Rosalinde atmete tief ein und wiederholte diesmal langsamer: »Num-mer Sie-ben-hun-dert-ein-und-acht-zig.«


  »Perfekt.« Der Ausbilder wirkte fast verärgert, dass sie es diesmal richtig hinbekommen hatte. Er tat so, als würde er klatschen, dann trat er näher auf die Frau zu. »Aber warum, Pudelfrauschatz, hast du dich nicht konzentriert?«


  »Das habe ich«, beteuerte sie. »Absolut. Eindeutig.« Sie sah ihren Sitznachbarn flehentlich an, damit er ihr zustimmte, doch er wandte unberührt sein Gesicht von ihr ab. »Ich habe die Worte konzentriert aufgesagt. Hundertprozentig. Das schwöre ich bei meinem Leben.«


  Mit ihren letzten Worten entlockte sie dem grausamen Mann ein fieses Lachen. »Hört ihr? Das schwört sie bei ihrem Leben. Das ist ja so süß.« Dann veränderte sich sein Gesicht und mit gelangweilter Miene wies er mit dem Zeigefinger auf die Tür. »Verschwinde.«


  »Was?«


  »Ich habe keine Lust auf deine Aufregung. Wenn du dabei bist, wirst du alles durcheinander bringen. Ich brauche hochkonzentrierte Schüler. Du kannst meinetwegen die Bibliothek putzen oder so, falls dir das Spaß bereitet. Aber ich möchte nicht, dass du mir noch einmal meine Stunde verdirbst.«


  »Ich gebe mir Mühe, das verspreche ich«, wisperte die Frau, weil sie offenbar ahnte, dass der Ausschluss aus dieser Klasse nichts Gutes für sie bedeuten konnte. Was würden sie mit ihr anstellen, wenn sie sie nicht mehr brauchten?


  Ganz ruhig wiederholte der Ausbilder: »Hinaus. Sofort. Sonst werde ich mich bei den Oberen melden.«


  Die Seniorin begann laut aufzuschluchzen, griff nach ihrer Tasche, die auf dem Boden lag, wobei ihre Kapuze von ihrem Kopf rutschte, dann lief sie an dem Ausbilder vorbei hinaus zur Tür.


  Ich sah ihr hinterher, als sie zitternd im Korridor verschwand. Was würde nun mit ihr passieren? Ich sorgte mich unheimlich um sie.


  »Endlich.« Charles Dumpfbacke lächelte erleichtert. »Jetzt fühlt sich der Raum schon viel besser und stimmiger an. Das alte Ding konnte noch nicht einmal die Formel fehlerlos aufsagen. So eine Inkompetenz ist mir noch nicht untergekommen.«


  Er spazierte durch unsere Reihen und rieb sich aufgeregt die Hände. »Nun beginnen wir noch einmal von vorne. Und ich hoffe, dass ihr diesmal alle«, sein Blick huschte zu mir, »richtig mitmacht.«


  Er blieb nur wenige Schritte von unserem Tisch entfernt stehen und begann mit uns gemeinsam das Gedicht aufzusagen.


  Unsere Stimmen hallten von den Wänden wider, wir sollten die Worte so oft wiederholen, bis wir jeweils bei unseren Schützlingen angekommen waren. Ich sah zu, wie einige meiner Mitschüler schnell die Augen schlossen und in eine Art Trance verfielen. Nur bei mir dauerte es länger.


  Die ganze Zeit über wusste ich, dass der Ausbilder mich voller Spannung beobachtete. Irgendwann waren nur noch wenige Stimmen übrig, vier oder so, und ich fühlte, wie mir langsam schwindelig wurde und ich spürte, wie sich meine Augenlider senkten und ich spürte, wie ...


  
    KAPITEL 14

  


  


  Als ich meine Augen wieder öffnete, stand ich in einem Supermarkt. Es war Abend, die letzten Kunden verließen gerade den Laden, während die Verkäuferin – eine etwa zwanzigjährige Studentin, deren Haare zu einem hübschen Zopf geflochten waren – die Kasse abschloss und ihre Tasche einpackte. Ich entdeckte ein Buch, auf dem Einführung in die Rechtswissenschaft stand. Es wirkte extrem schwer, und die junge Frau schaffte es erst nach mehreren Anläufen, das Buch in ihrem Rucksack zu verstauen.


  Irgendwann hörten wir beide ein Geräusch von draußen. Ich sah einen Schatten vorbeihuschen, doch die Studentin widmete sich wieder ihren Aufgaben. Sie zog ein Taschentuch hervor und wischte noch mal kurz ihre Brille damit ab, bevor sie sie aufsetzte. Anschließend zog sie ihre Regenjacke über.


  Draußen stürmte es. Ein starker Wind brachte die Fensterläden zum Klappern.


  Wieder zuckte die Studentin zusammen, sah hinaus in die Finsternis und seufzte leise. Anschließend zog sie ihr Smartphone aus der Handtasche und wählte hastig eine Nummer.


  Es dauerte eine Weile, bis ihr Gesprächspartner abnahm.


  »Hey, ich bin’s«, begrüßte sie die Person. »Sag mal, wär’s möglich, dass du mich heute Abend abholst? Bei diesem Mistwetter ... Ach so. Du lernst gerade?«


  Sie kratzte sich an der Stirn und wirkte ein wenig enttäuscht. Ihre Stimme klang belegt, als sie sagte: »Ja, ich verstehe. Aber ich dachte ... Ich habe dich schon seit einer Woche nicht mehr gesehen, Christian.«


  Ich trat durch die Regale näher zu ihr, bis ich genau neben ihr stand, neben der Kasse. Sie sah mich nicht, bemerkte mich nicht. Was wahrscheinlich ganz gut war, angesichts meiner seltsamen Verkleidung.


  Aber nun sorgte ich mich um sie. Sie war also mein erster Schützling? Ich musste diese junge Studentin ins Licht überführen? Ich bezweifelte, dass ich das schaffte. Sie war nur wenige Jahre älter als ich, und sie wirkte wirklich nett, wie ein Mädchen, dem man gerne alle seine Geheimnisse anvertraute. Wie eine gute Freundin.


  Ein Namensschildchen haftete an ihrer Bluse. Sie hieß Luise.


  Nachdem sie aufgelegt und ihr Handy weggepackt hatte, sah sie mit deprimierter Miene wieder hinaus in den Regen. Sie zückte eine Kaugummischachtel und zog einen minzgrünen Drops hervor, auf dem sie aufgeregt herumzukauen begann.


  »Idiot«, murmelte sie und lief zur Tür.


  Ich folgte ihr und spürte, wie meine Sorge immer größer wurde. Was würde mit ihr passieren? Ich hatte da draußen jemanden gesehen, da war ich mir sicher.


  Sie trat hinaus auf den verlassenen Parkplatz. Dort standen vereinzelt Wagen, die vom Regen abgespült wurden.


  Die Studentin zog ihre Jacke über ihren Kopf, um nicht nass zu werden. Offenbar hatte sie keinen Regenschirm dabei. Sie rutschte kurz auf einer Zeitung aus, die auf dem Boden lag, doch ehe sie hinfallen konnte, hielt sie sich gerade noch an einem Mülleimer fest, in dem sich Papiertücher und Softdrinkdosen tümmelten.


  »Eeew«, gab sie von sich und wischte sich angeekelt ihre Hand an ihrer Jeans ab, »alles so klebrig.«


  Anschließend hängte sie sich ihren Rucksack über die Schulter und lief los.


  Ich warf noch einen kurzen Blick auf die Zeitung und sah, dass sie vom dreizehnten Februar 2008 war. Auf dem Titelblatt standen Nachrichten, die von den Vorwahlen zur US-Präsidentschaftswahl handelten.


  Dann sah ich Luise hinterher, die gerade an einem geparkten Lastwagen vorbeihastete. Als ich dachte, dass ich aufholen musste, passierte etwas Merkwürdiges. Ohne, dass ich mich bewegen musste, war ich wieder in ihrer Nähe – nein, fast schwebte ich neben ihr her.


  Ich hielt den Atem an und sah auf meine Stiefel hinab, doch sie bewegten sich so, als würde ich laufen, nur ganz besonders schnell. Trotzdem fühlte es sich an, als würde ich mich auf einer Rolltreppe befinden, die mich in rasanter Geschwindigkeit vorwärts fuhr.


  Begeistert drehte ich mich kurz schwebend im Kreis, als ich plötzlich den Schatten entdeckte, der mir vorher schon aufgefallen war. Er gehörte zu einem Mann, dessen Gesicht von einem Pullover verdeckt wurde, und der uns verfolgte.


  Ich wollte Luise warnen, doch sie war völlig abgelenkt und schrieb gerade eine SMS an jemanden.


  Wie hatte David letztens gesagt? Das hier war unsere Aufgabe. Wir durften nicht eingreifen, bis die Seele den Körper der Frau verlassen hatte.


  Ich musste mir ansehen, wie das passierte.


  Nein.


  Ich konnte das nicht.


  Während ich den Mann betrachtete, fiel mir die kleine Mia wieder ein. Und ihre Angst. Ihre Bitte, dass ich den Mann vertreiben sollte.


  Wie konnte ich zulassen, dass es dieser Studentin genauso erging?


  »Lauf«, flüsterte ich ihr zu. »Sonst bekommt er dich.«


  Sie hörte mich nicht.


  »Luise«, sprach ich diesmal lauter. »Bitte, konzentriere dich. Schau nach hinten.«


  Der Mann kam nun immer näher. Er trug hohe Stiefel mit Nieten, in seiner Hand blitzte ein Messer auf. Wer war das? Was wollte dieser Idiot von der Kassiererin?


  »Hau ab«, zischte ich und schwebte auf den Mann zu, »verschwinde. Lass sie in Ruhe. Sie hat dir nichts getan.« Ich versuchte ihn anzurempeln, doch ich fuhr wie ein Geist durch seinen Körper hindurch und fiel selbst auf den Boden.


  »Hey«, brüllte ich wieder. »Nimm es mit Leuten auf, die genauso stark sind wie du. Und nicht mit einem ...«


  Diesmal blieb er für einen Moment stehen und sah sich stirnrunzelnd auf dem Bürgersteig um. Als ein Auto auf der Straße entlangfuhr, versteckte er das Messer schnell in seiner Tasche und eilte weiter.


  Nur noch wenige Meter, dann hätte er sie erreicht.


  »Luise.« Wieder tauchte ich neben der Studentin auf, die nun die Kopfhörer aus ihrer Tasche klaubte, um sie an ihrem Smartphone anzuschließen. Vielleicht wollte sie Radio hören und suchte nach dem richtigen Sender. Wie sollte sie mich nur hören, wenn gleichzeitig laute Bässe in ihren Ohren brummten?


  Ich versuchte ihr die Kopfhörer vom Hals zu ziehen, doch wieder scheiterte ich. Jedes Mal, wenn ich es ausprobierte, wurde meine Hand für einen Moment durchsichtig. Wie Nebel.


  Am Himmel blitzte es nun, die Hochhäuser um uns herum wirkten totenstill, keine Lichter waren zu sehen. Nur die Dunkelheit der Straße, die Reifen vereinzelter Autos, die an uns vorbeirasten, und der Regen, der auf den Bürgersteig prasselte. Mit der Zeit verwandelte er sich sogar in einen Hagelsturm.


  Verdammt.


  Luise blickte hoch in den Himmel und seufzte, anschließend verstärkte sie die Lautstärke ihres Smartphones, um die Musik besser hören zu können.


  Mit grenzenloser Wut schlug ich diesmal auf ihr bescheuertes Handy ein. Irgendetwas musste doch funktionieren. Wieso. Taten. Sie. Mir. Das. An. Ich ließ ganz sicher nicht zu, dass die Studentin starb. Ich würde alles tun, um sie zu retten. Scheiß drauf, was diese Anstalt dann mit mir tat. Ich HALF ihr. Ein letztes Mal boxte ich auf ihre Hand, und diesmal passierte etwas.


  Überrascht zog ich den Atem ein und sah zu, wie das Handy von einer Art Wind – der eigentlich meine Hand gewesen war – auf den Boden geschleudert wurde.


  »Hä?« Luise sah sich verwirrt auf dem Bürgersteig um, beugte sich zu ihrem Smartphone, um es wieder aufzuheben.


  Genau in diesem Moment rannte der Mann auf sie zu.


  »PASS AUF«, brüllte ich mir die eigene Seele aus dem Leib.


  Und diesmal schien sie mich tatsächlich zu hören, sie blickte hastig auf, drehte sich um und entdeckte endlich den Mann.


  Mit einer Schnelligkeit, die ich ihr nicht zugetraut hätte, zog sie aus ihrer Jackentasche ein Pfefferspray hervor. Bevor der Mann sie erreichte, sprühte sie los.


  Sie tat das so lange, bis der Mann zurücktaumelte und sich die Augen an seinem Ärmel abrieb.


  »Ich kann Karate, kommen Sie mir nicht näher«, schrie sie schrill.


  Ich wusste nicht, ob sie die Wahrheit sagte. Aber ich war sehr beeindruckt.


  Der Mann jedoch offenbar nicht. Nachdem er seine Verwunderung kurz verarbeitet hatte, hob er den Kopf wieder.


  Doch Luise hatte bereits zu rennen begonnen. Sie hatte sich in Windeseile ihr Handy geschnappt und war losgehechtet. Wie eine trainierte Marathonläuferin eilte sie über die leere Straße auf die andere Seite.


  Ich tauchte wieder neben ihr auf und feuerte sie an.


  »SCHNELLER!« Mit einem Blick zurück stellte ich fest, dass der Mann die Straße ebenfalls überquert hatte, doch er schwankte unsicher, wirkte nicht ganz so zielstrebig wie zuvor. »BALD HAST DU’S GESCHAFFT!«


  Ich hoffte nur, dass sie eine befahrenere Straße erreichen würde. Oder eine volle Bushaltestelle. Irgendetwas. Einen Ort, wo mehr Menschen unterwegs waren.


  Doch als ich mich wieder der Studentin zuwandte, war sie langsamer geworden. Sie atmete pfeifend, als hätte sie nicht genügend Kondition.


  Ich versuchte nach ihrer Hand zu greifen, um sie mit meiner merkwürdigen Kraft weiterzuziehen, doch wieder misslang mir das. Also blieb mir nichts anderes übrig, als ihr weiter gut zuzusprechen.


  »Komm schon, komm schon, komm schon. Du musst das schaffen.« Für Mia, dachte ich und schluckte meine Tränen runter.


  Und die Studentin nickte, als hätte sie mich verstanden, und rannte weiter durch den Regen. Ihre Jacke war ihr vom Kopf gerutscht. Ihre strohblonden Haare waren völlig durchnässt. Sie weinte nicht, doch ihre Unterlippe bebte. In ihrer Hand umklammerte sie noch immer das Pfefferspray.


  Bald musste eine Abzweigung kommen, bald musste eine Straße voller Menschen kommen, die gerade von der Arbeit nach Hause fuhren.


  Bald. Ich betete dieses Wort vor mich hin. Bald. Schaffen. Wir. Es.


  Doch auf einmal stolperte sie.


  Es war noch nicht einmal ein Hindernis auf dem Bürgersteig, sie stolperte einfach über ihre eigenen Füße, als hätte sie keine Kraft mehr. Schnell versuchte sie sich aufzurichten, doch der Mann erreichte sie einem wilden Tier gleich, das seine Beute in einem schwachen Moment erledigen wollte.


  Als er über sie herfiel, sprühte sie wieder mit dem Pfefferspray, doch diesmal war der Mann darauf vorbereitet gewesen. Er schlug es ihr aus der Hand. Also trat sie ihm in den Magen. Ziemlich erfolgreich. Er stieß einen gequälten Laut aus und zog sein Messer hervor.


  Würde ich es schaffen, ihm das Messer aus der Hand zu schlagen? Genauso wie ich es mit dem Handy gemacht hatte? Ich brüllte und trat gegen seine Hand. Einmal. Zweimal. Ich biss die Zähne zusammen und trat ein drittes Mal, mit all meiner Kraft.


  Und tatsächlich, das Messer flog in einem hohen Bogen in die Luft und fiel scheppernd auf den Steinboden.


  Überrascht sah der Mann auf seine leere Hand. Als sein Blick weiter zum Messer wanderte, war Luise schneller. Sie streckte ihren Arm aus und zog das Messer herbei. Als der Mann das merkte, packte er ihren Hals und begann sie zu würgen.


  Luise schrie laut auf, umklammerte das Messer fester, stach zu und traf die Halsschlagader des Mannes.


  Als die Hände des Angreifers sich lockerten, zog sie sich aus seinem Griff heraus und sprang auf. Sie lief davon.


  Verdutzt blickte ich ihr hinterher.


  Ja. Sie hatte es geschafft.


  Doch der Mann, der noch immer auf dem Boden hockte, ließ seine Hand zu seinem Hals wandern. Er fühlte das frische Blut und schrie erschrocken auf.


  Dann versuchte er aufzustehen, doch seine Beine gaben nach. Er versuchte es wieder, erneut erfolglos. Sein Blut floss nun in Strömen, vermischte sich mit dem Regen, tropfte auf den Steinboden.


  Er fiel vornüber und blieb liegen, atmete weiter, hielt seinen Hals weiter fest, doch er starb nicht. Eine lange Zeit war er wach, blinzelte in den Regen, hustete. Bis irgendwann seine Finger erstarrten und seine offenen Augen auf das Messer starrten, das neben seinem Kopf auf dem Boden lag.


  Ein Lichtball entschlüpfte seinem Mund und wollte der Studentin hinterher eilen, doch ich streckte den Arm aus und griff ihn mir, bevor er noch mehr Unheil stiften konnte.


  Dann hörte ich die spöttische Stimme meines Ausbilders hinter meinem Rücken.


  »Das war ja eine schwere Geburt, Nummer Siebenhundertneunundneunzig.«


  Ich drehte mich zu ihm um und sah ihn verärgert an.


  Doch er trat um den Leichnam herum und blickte mich nicht an. »Beim nächsten Mal dürfen Sie nicht eingreifen. Sie müssen einfach nur zuschauen. Für mehr sind Sie nicht bestimmt.«


  Ich wollte ihm einen Fluch an den Kopf werfen, ihn anschreien, doch ich erinnerte mich wieder an die Worte des Doktors. Also knirschte ich mit den Zähnen und nickte einfach.


  »Nun überführen Sie die Seele Ihres Schützlings«, flüsterte Nummer Fünf und grinste mich an. »Sonst wird er seine Mörderin ewig verfolgen.«


  Sie ist keine Mörderin. Sie hat sich nur verteidigt, wollte ich ihm entgegnen. Stattdessen hielt ich den hüpfenden Lichtball in meiner Hand noch fester, um ihn nicht entkommen zu lassen.


  
    KAPITEL 15

  


  


  Ich lag in meinem Bett und hatte wieder Mühe einzuschlafen. Noch immer war ich völlig überwältigt von den Gefühlen, die mich während dieser Überführung heimgesucht hatten. Angst. Mitleid. Sorge. Trauer. So viel, dass ich gar nicht alles verarbeiten konnte. Ich fühlte mich schwer, dachte an David, an unser Gespräch davor in der Halle. Ich mochte ihn. Verdammt noch mal, ja, ich mochte ihn. Aber es war verboten. Ich war jemand, der gerne die Regeln brach, jedenfalls glaubte ich das mittlerweile von mir zu wissen, doch wie weit wollte ich gehen? Wie viel Mut hatte ich wirklich? Und was würde passieren, wenn ...?


  Ich drehte mich auf die Seite und schloss die Augen, konzentrierte mich auf meinen Atem, versuchte nicht weiter an ihn zu denken. Irgendwie war mir das Ganze noch zu angsteinflößend, verwirrend. Ich musste ja erst einmal damit klar kommen, dass ich hier war. Ich hatte keine Zeit für ...


  David.


  Ich sah ihn vor mir, sein Lächeln, ich erinnerte mich an unsere erste Begegnung, ich spürte wieder, wie mein – totes – Herz schneller schlug.


  Einschlafen, dachte ich. Ich sollte besser einschlafen.


  Aber wieder drängte er sich in meine Gedanken, und ich fragte mich, ob wir in unserem früheren Leben schon Freunde geworden wären. Ich stellte mir vor, wie er mir irgendwann auf der Straße begegnete – und ich einfach an ihm vorbeilief. Ihn nicht bemerkte, weil ich ihn nicht kannte.


  Was für eine schreckliche Vorstellung.


  Während ich mir weiter den Kopf zerbrach, tauchte ich irgendwann ab und spürte, wie mich die Müdigkeit endlich überwältigte.


  Ein Meer. Bierflaschen auf dem heißen Sand. Bastians Sonnenbrandrücken vor mir. Er hockt dort, blickt hinaus in den wundervollen Himmel, denkt nach.


  Ich will ihn fragen, was mit ihm los ist, was ihn so beschäftigt. Doch ich will ihn nicht stören. Also kratze ich die Stelle über meiner Schulter, wo sich der entzündete Tattoodrache mit den Initialen befindet. Ich lege meinen Kopf zurück und genieße den Sonnenschein, der meinem Körper jegliche Anspannung nimmt. Ich fühle mich so frei in diesem Moment. Die Luft ist dank des salzigen Meerwassers schön frisch, überhaupt nicht stickig, wie in Berlin zu dieser Jahreszeit.


  Unser gemeinsamer Urlaub ist ein voller Erfolg. Jedenfalls denke ich das.


  Bis er mir etwas beichten will.


  Er beginnt so: »Du, Hanna.«


  »Ja?« Ich setze mich auf und hole aus meiner Strandtasche die Sonnencreme hervor.


  »Ich ... ich hab Scheiße gebaut.«


  Ich erstarre mitten in der Bewegung. Und klappe den Verschluss der Creme wieder zu. »Was meinst du damit?«


  Er reibt sich über die Stirn und dreht sich zu mir um. Sein Gesicht ist an den Stellen, an denen er sich nicht genügend mit Sonnenschutz eingecremt hat, rot angelaufen. Genau an dem Punkt über seiner Nase und an seinem Kinn, wo er offenbar ein paar Pickel aufgekratzt hat, die nun eine Kruste gebildet haben.


  »Hm, Bastian?«


  »Du, du erinnerst dich noch, also ...«


  Ich schweige und starre ihn weiterhin abwartend an.


  Er fährt sich mehrmals durch seine schwarzen Haare und wirkt reumütig. »Also bei dieser Party, letztens. Da ist etwas passiert.«


  Ich atme tief ein und unterbreche ihn anschließend, denn ich will nichts mehr hören: »Was auch immer, das interessiert mich nicht. Erzähl mir nichts davon.« Ich will mir am liebsten die Ohren zuhalten. Ich kann ihm ansehen, was passiert ist. So sieht er nur aus, wenn er sich wirklich für etwas schämt. Dann legt er seine Stirn immer in Falten, zuckt mehrmals mit seinen Mundwinkeln, ohne ein Wort herauszubringen.


  Verdammt, ich kenne ihn gut genug.


  »Aber ...« Er sieht mich verwundert an. »Ich ... es ist wichtig. Ich habe mit Rebecca –«


  Schroff falle ich ihm ins Wort. »Nein, mit Rebecca also? Mit meiner besten Freundin? Sind wir nun Schauspieler in einer bescheuerten Soap?« Ehe er noch etwas sagen kann, fahre ich spöttisch fort: »Und nächste Woche sehen Sie, wie Bastian, dessen Freundin sich gerade ein Tattoo für ihn gestochen hat, mit Rebecca, der heißen Rockgöre, die zufälligerweise auch noch den Status der besten Freundin seiner Freundin innehat, ganz zufällig im Bett landet. Schalten Sie ein, es wird spannend.«


  Aus Bastians Kehle dringt ein merkwürdiger Laut, wie bei einem Hund, dem man versehentlich auf den Schwanz getreten ist. Er räuspert sich schnell und wendet den Blick von mir ab. »Du kannst manchmal so fies sein, Hanna. Es tut mir ehrlich leid. Und wir sind nicht im Bett gelandet. Wir haben nur so komisches Zeugs eingeschmissen, da hab ich sie irgendwie ... mit dir verwechselt.«


  Obwohl mich seine Worte ärgern, muss ich plötzlich lachen. »Du hast uns also verwechselt?! Das ist die beste Ausrede, die ich je gehört habe. Aber vergiss es, es ...« Ich winke ab, obwohl ich nun doch etwas eifersüchtig bin. Obwohl ich ihn anschreien will und fragen, warum er mir das erst jetzt verrät, wo ich gerade so eine schöne Zeit habe. Hier. Jetzt. An diesem zauberhaften Strand.


  »Es spielt sowieso keine Rolle«, erkläre ich. »Ich verzeihe dir. So etwas passiert eben.«


  Als er mich völlig geschockt anstarrt, als hätte ich ihm gerade eine Morddrohung vorgetragen, wiederhole ich: »Wirklich, das ist mein purer Ernst. So etwas passiert. Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen. Insbesondere wenn ihr was intus hattet, das ist doch nicht ...«


  »Ich wusste es«, schnaubt er.


  »Wie?« Verdutzt runzele ich die Stirn. »Was wusstest du?«


  »Du ... du hattest was mit ihm, oder?«


  »Wen meinst du?«


  Er funkelt mich wütend an. »Ich habe gesehen, wie du mit ihm geredet hast. Mit so einem Typen da auf der Party. Wahrscheinlich ist mir deshalb dieser Ausrutscher passiert ... Weil du dich ihm an den Hals geworfen hast.«


  »Was?! Von wem sprichst du?«, rufe ich und bin nun ebenfalls sauer. Es ist nicht das erste Mal, dass sich Bastian in seiner krankhaften Eifersucht an Dinge zu erinnern meint, die nie vorgefallen sind. Ich hatte mich bestimmt niemandem an den Hals geworfen. »Und wie war das noch mal? Vorhin meintest du ja noch, dass du uns verwechselt hättest? Und nun meinst du, dass du das aus Rache getan hast? Und alles auch noch meine Schuld ist? Sag mal, hast du sie noch alle?«


  Er ballt seine Hand zur Faust und hält sie in die Höhe, wie ein schmächtiger Gladiator. Ich würde ihn gerne für süß befinden, so wie er gerade aussieht, aber stattdessen ärgere ich mich darüber, dass er alles so dramatisiert. Typisch Schauspielstudent.


  »Ich werde ihn umbringen«, kündigt er an.


  »Was?«


  Ich schaue ihn perplex an. So verbittert habe ich ihn noch nie gesehen.


  »Ist das dein Text für deine nächste Probe?«, fauche ich sarkastisch.


  »Nein«, zischt er zurück. »Ich find’s einfach nur scheiße, dass du mir nicht die Wahrheit sagst. Ich habe dir alles gebeichtet, aber du ...«


  »Verdammt, ich weiß nicht, von wem du sprichst«, fahre ich ihm dazwischen.


  »Du lügst«, entgegnet er. »Und ich dachte, wir lieben uns.«


  Scheiße, wir sind siebzehn, will ich ihm erklären. Wir lieben uns überhaupt nicht. Wer weiß, was in der Zukunft noch auf uns zukommt. Wie lange wir zusammen durchhalten.


  Doch ich halte die Klappe und sehe zu, wie er seine Sachen einpackt.


  »Ich bin im Hotel«, erklärt er grob.


  »Schön«, entgegne ich. »Viel Spaß. Ich werde hier mal schön Ausschau nach irgendwelchen Kerlen halten, denen ich mich dann – wie hast du so schön gesagt – an den Hals schmeißen werde. Und du kannst ja Rebecca anrufen und dich bei ihr ausheulen.«


  Eine Stimme weckte mich.


  »Hanna.«


  Ich blinzelte.


  »Hanna.«


  Wo war ich?


  »Hanna.«


  Eine Hand legte sich auf mein Haar, strich es zur Seite.


  Sobald er mich berührte, fiel mir alles wieder ein.


  Ich hatte zum ersten Mal wieder geträumt, seitdem mir Doktor Aurelian P. diese seltsame Spritze gegeben hatte. Oder nein, ich hatte mich erinnert.


  »Wieso weinst du?«, flüsterte er.


  David.


  Wie war er in mein Zimmer gelangt? War es nicht abgeschlossen?


  Ich drehte mich zu ihm um und sah ihm ins Gesicht. Er hockte auf meinem Bett, hielt meine Hand fest umklammert und wirkte aufrichtig besorgt. »Hast du geträumt?«


  Ich nickte stumm und rückte ein wenig zur Seite, damit er neben mir Platz nahm.


  Er gehorchte, streckte die Beine aus und legte seine Arme um mich. Ganz fest hielt er mich, bis ich glaubte, dass ich nicht mehr atmen konnte. Aber ich musste mich irren. Ich brauchte schließlich nicht mehr zu atmen.


  Ich sah zu ihm hoch und lächelte ihn an. »Danke«, hauchte ich, »dass du da bist.«


  »Ich werde immer da sein, nicht wahr? Wir haben schließlich eine Ewigkeit vor uns.« Er lachte leise und gab mir einen leichten Kuss auf die Wange.


  Dabei spürte ich, wie mir warm ums Herz wurde wie schon lange nicht mehr.


  »Was hast du geträumt?«, wiederholte er seine Frage.


  »Ich ... ich ... erinnere mich«, gab ich zu, »gelegentlich.«


  Als hätte er damit schon gerechnet, nickte er ernst. »Woran genau?«


  »Ich ... erinnere mich ... an Situationen von früher. An meinen ... Freund. Oder daran ... wie ich ... gestorben bin.«


  »Oh.« Er hielt mich noch fester, als wollte er mich vor genau diesen Erinnerungen beschützen. »Wie schaffst du das nur ...«, murmelte er anschließend. »Das muss wirklich ...«


  »Es ist schrecklich.« Ich nickte. »Aber weißt du, ich glaube, am schlimmsten ist, dass ich nichts ... abgeschlossen habe, verstehst du? So viele Gespräche, die ich noch zu Ende führen musste, oder die ich ignoriert habe. So viele Streitigkeiten, denen ich mit meinem bescheuerten Humor ausgewichen bin. Ich habe mich – glaube ich – nie richtig mit jemandem versöhnt. Ich habe immer Groll gegen einige Leute gehegt, auch wenn ich das nie zugeben wollte. Ich habe mich nie dafür entschuldigt, dass ich manchmal so ... manchmal so ...« Mir fielen Bastians Worte wieder ein. »Dass ich manchmal so fies war«, vollendete ich den Satz.


  »Das glaube ich nicht«, widersprach David mir.


  »Doch. Du hast mich ja damals nicht gekannt. Ich bin mir sicher, dass ich viele Leute vor den Kopf gestoßen habe. Und irgendwie wünsche ich mir nun, dass ich das wiedergutmachen könnte. Oder ...«


  »Ja?« Er warf mir einen gespannten Blick zu.


  »Oder alles wieder vergessen könnte ...«


  Und da begriff ich, dass sie – die da oben, die Nummern Nullnulleins Schrägstrich Boss und all die anderen – aus genau diesem Grund nicht wollten, dass wir uns erinnerten. Weil es dem Wahnsinn gleichkam. Und nun, da ich schrittweise zurückgefunden hatte, zu dieser Hanna M. aus Berlin, nun wusste ich nicht, wie ich mit diesen Erkenntnissen umgehen sollte. Ich wusste nicht, wie ich weitermachen sollte, ohne ständig zurück zu schauen. Auf diese halben Momente, die mich ewig verfolgen würden ...


  Also legte ich meinen Kopf an Davids Brust und schloss die Augen, um nur wenige Momente einfach nur wieder meine Hülle zu sein, im Hier und Jetzt, im Diesseits, wo auch immer, in dieser Anstalt.
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  Am nächsten Morgen schreckten wir hoch, sobald das Läuten einsetzte. Ich war in Davids Armen eingeschlafen, meine Augen ließen sich kaum öffnen. Die Tränenreste verklebten meine Wimpern. Also rieb ich mit meinem Handrücken darüber und sah meinen nächtlichen Besucher voller Unsicherheit an. Hatte sich nun alles verändert?


  Ja. Ja, dachte ich wieder und musterte ihn.


  Er wirkte ebenfalls nachdenklich, runzelte erst die Stirn, fuhr sich mit seinen Händen durch seine Haare, bis er mir wieder einen Blick zuwarf. Und dann lächelte er. Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen, er hob die Hand, ließ sie wieder sinken, so als wüsste er nicht, was er nun tun sollte. Anschließend traute er sich doch, seine Hand wanderte zu mir, legte sich auf meinen Oberarm, strich über meinen Nacken. Seine Fingerkuppen waren eiskalt.


  »Wir müssen los«, flüsterte er, ohne sich von der Stelle zu rühren.


  »Na und?« Ich begann ebenfalls zu lächeln, zog ihn näher an mich heran, um ihm einen Kuss auf die Lippen zu hauchen.


  Es war nichts Besonderes und doch bedeutete es so viel, dass ich es gar nicht in Worte zu fassen vermochte. Selbst David konnte seine Überraschung nicht verbergen, seiner Kehle entschlüpfte ein verwundertes Fragezeichen, jedenfalls ließ sich dieser Laut nicht anders definieren. Mit einem Mal spannte er seinen Körper an, so dass die Adern an seinem Hals hervortraten.


  David presste mich gegen die Wand und küsste mich zurück. Nicht so zaghaft wie ich es getan hatte, nein, er war so leidenschaftlich, dass ich innerhalb weniger Sekunden das Gefühl bekam, ich würde mich auflösen, als würde ich gleichzeitig in kaltes und warmes und leuchtendes Wasser getaucht werden, ertrinken, wieder nach Luft schnappen, und durch Farben schwimmen. Es war erschreckend und aufregend.


  Ich ließ mich zurücksinken, dachte nicht mehr nach, ob es nun erlaubt oder verboten war, was wir taten. Ich ließ es einfach geschehen.


  Irgendwann hörte das Läuten auf und ich vergaß, dass es jemals angefangen hatte. Es war sowieso nicht wichtig. Nichts war wichtig in diesem Moment, außer diesem Jungen, der mich wieder anlächelte. Seine Augen schimmerten im Licht der Neonröhren, die neben meinem Bett angesprungen waren. Ich spiegelte mich in seinem Blick, sah meine Silhouette, mein verzerrtes Lächeln. Ich strahlte, dachte ich. Oder lag es nur an seinen wunderschönen Augen? Womöglich.


  Ein Klopfen.


  Es erreichte mich nicht. Auch David nicht. Wir bewegten uns nicht, blieben reglos liegen.


  Ein Klopfen. Lauter diesmal.


  Ich zuckte leicht zusammen, doch David schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Sorgen«, wisperte er.


  Das Klopfen wurde verbissener, brachte die Tür zum Scheppern. Eine krächzende Stimme erklang dahinter, die meinen Namen rief. Die Leiterin der Abteilung. Eleonore S.


  »Wir müssen los.« Diesmal war ich es, die diese Worte aussprach.


  David schüttelte nur weiterhin den Kopf, hielt meine Hand fest, als ich aufstehen wollte. »Bleib.«


  »Ich will«, begann ich, »aber ...«


  Ich muss. Wir müssen.


  So ungern ich mich auch von ihm trennte, wir mussten weitermachen. Die Regeln befolgen. Bis wir einen Weg fanden, um wirklich zusammen sein zu können.


  Sobald ich die Tür aufriss, trat die Leiterin der Abteilung, Eleonore S. – oder auch Nummer Sechshundertzweiundzwanzig - herein. Mit ihrem Krückstock fuchtelte sie in der Luft herum, traf mich damit am Knie.


  Ich sprang zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Tut mir leid, ich habe verschlafen«, log ich. Obwohl ... war es nicht irgendwie auch die Wahrheit?


  Sie blies ihre Wangen auf und schob die Luft in ihrem Mund hin und her. Ihr Kopf sah dadurch aus wie eine faltige Kugel. Irgendwann stieß sie die Luft wieder aus und seufzte. »Ich vermute, Herr Nummer Achthundert befindet sich zurzeit in deinen Gemächern. In seinem Zimmer ist er jedenfalls nicht.«


  Ich konnte den Ärger aus ihrer Stimme heraushören.


  Stumm nickte ich, da ich mittlerweile wusste, dass sie jede meiner Bewegungen trotz ihrer Blindheit erkannte.


  Erneut seufzte sie, ließ die Schultern hängen, als wäre sie enttäuscht von mir. Oder als wäre sie machtlos?


  »Es wird eine Versammlung geben«, kündigte sie an, und ihre Stimme wurde dabei so leise, dass ich ihre nächsten Worte kaum noch verstand. »Falls ihr unbekleidet seid«, beim vorletzten Wort zuckten ihre Mundwinkel, »solltet ihr euch nun verhüllen. Ihr habt dreiunddreißig Minuten Zeit, um in der Aula zu erscheinen. Beeilt euch.« Sie lief zurück zur Tür. »Ich warte auf dem Flur. Bis ihr euch ... angezogen habt.«


  »Hä, angezogen?«, fragte ich verwirrt.


  Sie drehte sich zu mir um und runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht, Hanna.«


  »Wir sind bekleidet, wieso sollten wir ...?« Und da begriff ich endlich. Ich spürte, wie mir das Blut in den Kopf schoss. »Nein, das ist doch ... ein Missverständnis.«


  Eleonore S. kratzte ihre taubengraue Dauerwelle und schlug mit ihrem Krückstock auf dem Fliesenboden auf. »Na, sag mal ...«, begann sie langsam, »das kann doch nicht ... Was habt ihr denn sonst hier getrieben?« Nun sprach sie wieder lauter, fast schon zu laut. »Ihr begeht einen Regelverstoß, einen schwerwiegenden Regelverstoß, habt ihr die Broschüren nicht gelesen? Herr Nummer Muskelprotz Achthundert flüchtet mitten in der Nacht aus seiner Zelle, kommt in das Bett seiner Mitschülerin, riskiert dabei so viel, dass ihm die Konsequenzen gar nicht bewusst sind, und dabei ... dabei ...«, sie fasste sich an die Stirn und wirkte entsetzt, »LASST IHR ES NOCH NICHT EINMAL ORDENTLICH KRACHEN?«, brüllte sie. »Jetzt bin ich wirklich enttäuscht. Nun zieht eure ... ach-was-auch-immer-Stiefel-oder-so an. Und folgt mir.« Als sie auf den Flur verschwand, murmelte sie nur noch: »Meine Güte, die Jugend heutzutage.«


  Ich warf einen Blick zu David, der mich nicht ansah. Er fuhr sich über das Gesicht, bis seine Haut rote Flecken offenbarte. »Scheiße«, murmelte er. »Hättest du nur die Tür nicht geöffnet.«


  »Wir hätten uns nicht ...« Meine Stimme brach. Verstecken können.


  Er seufzte und stand auf. Mit entschlossenen Schritten eilte er auf mich zu und küsste mich auf die Stirn. »Wir schaffen das schon. Die können uns nicht«, er verzog gequält das Gesicht, »auseinanderbringen.«


  »Natürlich. Niemand kann das.« Ich wollte selbst daran glauben. Daher ärgerte ich mich darüber, dass ich insgeheim zweifelte.


  David schien das zu merken. Er packte meine Schultern und sah mich eindringlich an. »Hanna, wirklich. Sie können das nicht. Wenn nicht einmal ...«, er unterbrach sich selbst und räusperte sich, »stell dir vor. Selbst der Tod hat uns nicht auseinanderbringen können. Im Gegenteil. Er hat uns zusammengeführt. Und wir lassen nicht zu, nein ... ich lasse nicht zu, dass sie uns für unsere Gefühle bestrafen. Ich werde dafür sorgen, dass sie es einsehen, dass sie begreifen, wie wichtig es für uns ist, dass wir ...«


  »Ich weiß.« Ich legte meinen Kopf an seine Brust und atmete ein letztes Mal seinen Duft ein. In den letzten Stunden war er mir so vertraut geworden, dass ich ihn durch seinen Geruch wahrscheinlich immer wiedererkennen würde. Es war irgendein Seifenduft, ein Waschmittel, oder vielleicht auch der Geruch nach Chlor, so als hätte er vor seinem Tod zu viel Zeit im Schwimmbad verbracht.


  »Gehen wir. Die Inquisitoren warten«, sagte er und lächelte mich an, wie um mich aufmuntern zu wollen. Doch ich konnte ihm ansehen, dass seine Lockerheit nur gespielt war. Die Wut pulsierte durch seinen Körper, als hätte er noch immer ein schlagendes Herz.


  Um ihn zu beruhigen, griff ich nach seiner Hand. Gemeinsam traten wir so hinaus, auf den Flur, wo Eleonore S. mit ihrem Krückstock Kreise auf den Glasboden zog.


  Sie sah auf, sobald sie unsere Schritte vernahm.


  »Da seid ihr ja«, stellte sie fast traurig fest. »Nun gut. Jetzt müssen wir uns wohl ... den Konsequenzen stellen.«


  Sie lief voraus.


  David und ich folgten ihr mit ungelenken Schritten. Wir prallten mit den Schultern gegeneinander, sogar mehrmals, immer wieder, als würde uns ein unsichtbarer Magnet zusammenschweißen wollen.


  Die Gänge der Anstalt kamen mir plötzlich viel kürzer vor. Ich streckte die Hand aus und betastete die Backsteinmauern. Sie waren so nahe gerückt. Ich konnte jede Erhebung genau erkennen, jede ... Moment mal. Ich blieb stehen und kniff die Augen zusammen. An der Wand stand doch etwas. Eine gekritzelte Schrift. Zwei Anfangsbuchstaben. Ein Plus. H+D.


  »Sieh mal«, flüsterte ich.


  »Nicht trödeln«, rief Eleonore S. von der Ferne. Sie bog gerade in das Büro der Sekretärin ein. »Nun kommt schon.«


  David blieb ebenfalls stehen und fuhr mit der Hand über die Buchstaben. Irgendjemand hatte sie ... Aber wie? Und wann?


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte er und starrte die Wand finster an.


  Ich zuckte mit den Schultern. Ich verstand es ja selbst nicht.


  »Vielleicht bedeutet es gar nichts?«, hoffte ich. Und irrte mich sicherlich.


  »Gehen wir weiter.« Er wandte sich ab und zog mich mit sich, drückte meine Hand so fest, dass ich fast aufschreien wollte.


  »Es hat bestimmt nichts zu bedeuten«, wiederholte ich, um mich selbst zu überzeugen. »Es ist nur ein Zufall.«


  »Du glaubst noch an Zufälle?«, fragte er bitter.


  »Na ja ...« Ich legte den Kopf schräg. Eigentlich nicht. »Klar.« Ich log, damit er sich besser fühlte, damit er aufhörte, sich den Kopf über diese nichtssagenden Initialen zu zerbrechen, die jemand mit schwarzer Kreide an die Wand gekritzelt hatte. Denn sie hatten nichts zu bedeuten. Sie sollten uns nur verwirren. Ganz sicher. »Vielleicht ist es auch nur ein Trick«, überlegte ich. »Von denen da oben. Um uns durcheinanderzubringen.«


  Er nickte und presste die Lippen aufeinander. »Hm. Vielleicht.«


  Kimberlys Büro stand an diesem Morgen leer. Ihre Akten waren aufgeräumt, standen ordentlich eingereiht in den Regalen. Nur ihr silberner Kugelschreiber kullerte einsam über die Schreibtischplatte, so als würde er auf seine Besitzerin warten. Ungeduldig.


  »Wo bleibt ihr denn?« Eleonore S. blieb keuchend stehen. Sie drehte sich zu uns um und winkte uns herbei. »Die warten alle. Auf euch.«


  »Die?« Meine Stimme klang ängstlich. Ich schluckte.


  »Die ganze Anstalt«, erklärte sie, als wäre es völlig selbstverständlich.


  Sobald wir sie erreichten, humpelte sie wieder los. Und führte uns bis zur Aula, die ich bis dahin noch nie gesehen hatte.


  Wie eine Kirche, dachte ich im ersten Moment. Ein bemaltes Kuppeldach über unserem Kopf, längliche Buntglasfenster an den Wänden, sogar Holzsitzreihen gab es. Selbst der altbekannte Geruch nach Weihrauch und Kerzenwachs hing in der Luft. Die Aula wirkte tatsächlich wie das Hauptschiff einer überdimensionalen Kirche.


  Wir liefen an tapezierten Säulen entlang, auf den Sitzen entdeckte ich einige bekannte Gesichter aus meinen Kursen, doch sonst waren mir alle Leute fremd. Ganz vorne hockten die Kapuzenträger, also die fertig ausgebildeten Überführer.


  Ein Tuscheln ging wie eine Welle durch ihre Menge, sobald sie uns entdeckten. Ihre Blicke waren abweisend. Die Überführer zeigten mit vorgehaltener Hand auf uns, einige von ihnen lachten leise oder schüttelten die Köpfe.


  David neben mir verkrampfte sich. Er flüsterte: »Ich würde den allen mal so gerne meine Meinung ...«


  »Ich auch«, stimmte ich zu. »Doch vielleicht ...«


  »Doch vielleicht?« Er sah mich fassungslos an. »Stellst du dich etwa auf deren Seite?«


  »Nein, nein, nein«, erwiderte ich schnell. »Doch vielleicht sind sie einfach nicht wie ... wir?« Ich versuchte meinen Gedanken genauer zu erklären, als er mich weiterhin stumm musterte: »Wenn sie nicht verstehen können, dass wir ... Unsere Gefühle? Ich weiß nicht, irgendwie scheinen sie sich ja auch nicht zu erinnern? Vielleicht stimmt etwas nicht mit ihnen. Oder vielleicht ...«


  »... stimmt etwas mit uns nicht?«, ergänzte David mich und lachte grimmig. »Nein, Hanna. Mit uns stimmt alles.«


  Und ohne dass ich ahnte, was er tun wollte, blieb er stehen und küsste mich vor den Augen der gesamten Anstalt.


  Ein erschrockener Aufschrei ging durch ihre Reihen, dann verstummten alle. Bis eine tiefe Stimme die Stille durchbrach: »Es reicht.«


  
    KAPITEL 17

  


  


  Der Anüberführer. Nummer Nullnulleins. Seine Stimme würde ich überall wiedererkennen. Sofort breitete sich Gänsehaut auf meinen Armen aus, fröstelnd drehte ich mich um. David legte seinen Arm um meine Schulter, damit ich nicht hinfiel. Mir war schwindelig.


  Er war nicht da. Er war nicht mal wirklich anwesend und dennoch besaß er solch eine Macht über uns, dass die gesamte Aula in seiner Gegenwart festfror.


  Ein Bildschirm. Ein flackernder Bildschirm stand in der Mitte, weiter vorne auf dem marmornen Altar. Darauf war er zu sehen, nur halb, eine Gesichtshälfte. Die andere Hälfte lag im Schatten. Sein linkes Auge blickte uns an. Und es war rot. Wie eine Ampel, dachte ich.


  Auf seinen schmalen Lippen lag ein Lächeln, das fast amüsiert wirkte. Er wartete ab, offenbar konnte er uns ebenfalls sehen. Auf einem Computer? Ich glaubte, eine klappernde Tastatur zu hören.


  »Es hat einen Regelverstoß gegeben, wie ich mitbekommen habe?« Er kratzte sich am Kinn und grinste. »Der wievielte ist das noch mal, Nummer Fünf?«


  Neben uns erschien der silberne Kopf unseres Ausbilders, Charles. Breitbeinig stapfte er an uns vorbei, stieß meinen Arm dabei – natürlich versehentlich – an, entschuldigte sich zischend und hastete weiter, bis er auf der Treppenstufe vor dem Altar niedersank und zum Bildschirm hoch blickte.


  »Ich denke, in der Kategorie #10 ist es bereits der siebzehnte Verstoß dieser Art.« Er räusperte sich und wies mit dem Zeigefinger in unsere Richtung. »Jedoch muss ich zugeben, dass verdächtige Veränderungen an ihren Haarfollikeln – ich habe sie nämlich früh untersucht, Boss, mir war von Anfang an klar, dass –« Rechtfertigte er sich gerade etwa? Doch wofür?


  Auf dem Bildschirm hob Nummer Nullnulleins seine Hand. Sie war glatt, besaß keinerlei Linien. Er bat seinen Kollegen um Ruhe. »Natürlich, ich kenne dich doch, mein Freund. Ich weiß, wie sorgsam du bist. Bitte kläre mich nur über die wichtigen Entwicklungen auf, für die Vorgeschichte fehlt mir die Zeit. Du weißt, wie beschäftigt ich bin.«


  Nummer Fünf nickte. Zum ersten Mal, seitdem ich ihn kannte, wirkte er unsicher. Er stotterte: »Die, also, die, diese Veränderungen, die von der biophy – ach, verdammt – physischen – hm, biophysischen Station genau untersucht wurden, weisen auf eine merkwürdige – also ich denke – Entzündung hin, die Botenstoffe absondert, die wahrscheinlich zu einer –«


  Erneut wurde er von Nummer Nullnulleins unterbrochen. »Ja, ich verstehe.« Er seufzte. »Dann haben wir wohl nur die Möglichkeit einer –«


  »Absolut«, bestätigte unser Ausbilder eifrig. »Ich werde – ganz klar sofort – die nötigen Notfallmaßnahmen einleiten, damit wir die letzten Heilmöglichkeiten ausschöpfen, solange – ja, solange wir noch die Chance haben.«


  »Gut.«


  Jetzt verstand ich wirklich überhaupt nichts mehr.


  Nur einen zögerlichen Moment später stand Nummer Fünf auf, kam mit einem mechanischen Lächeln auf David und mich zu, die Hand hoch erhoben, als wollte er uns etwas überreichen. Dann fischte er ein metallenes Gerät mit einer Antenne aus seiner Tasche. Er hob das Gerät bis an seinen Mund und flüsterte: »Fall Siebenhundertneunundneunzig Schrägstrich Achthundert die Siebzehnte. Heilstart in Neun, Acht, Sieben ...«


  Daraufhin ertönte ein ohrenbetäubendes Läuten, das mich zusammenzucken ließ. Die Türen der Aula schlossen sich wie von selbst, aus den vorderen Reihen erhoben sich mehrere Kapuzenträger mit bedeckten Gesichtern und rannten auf uns zu.


  Ich schrie auf, klammerte mich an David fest, schlug um mich.


  Doch sie waren zu schnell, zu stark.


  Wie eine Horde wild gewordener Vögel überwältigten sie mich. Ich versuchte David weiterhin festzuhalten. Spürte seine Finger, die mein rechtes Handgelenk so hartnäckig umfassten, dass seine Nägel sich in meine Haut bohrten.


  »Nein!«, bat ich.


  David fluchte wieder, beschimpfte sie alle mit den unmöglichsten Worten. Wenn es nicht solch eine ernste Situation gewesen wäre, ich hätte über seine Wortwahl lachen müssen.


  Sie rissen uns auseinander.


  Von allen Seiten fühlte ich mich eingeengt, umschlossen, es gab keinen Weg, aus ihrer Mitte auszubrechen. So sehr ich mich auch wehrte, mich gegen sie fallen ließ, gegen sie trat, konnten sie mich dennoch vorwärts schieben, auch wenn sie mich nicht wirklich anrührten.


  Ich stolperte, hörte Davids Stimme hinter meinem Rücken, dass er mir etwas zurief. Ich konnte ihn nicht verstehen. Doch ich konnte sehen, wie sie ihn ebenfalls abführten. In die entgegengesetzte Richtung.


  Nummer Fünf schob sich zwischen den Kapuzenträgern durch, bis er neben mir auftauchte. Er sah mich voller Neugier an, seine weit aufgerissenen Augen bereiteten mir so viel Unbehagen, dass ich den Blick senkte.


  »Na, endlich«, murmelte er. »Ein wenig Demut schadet niemandem.«


  »Und Sie?«, fauchte ich.


  »Hm?« Er musterte mich noch immer, wie ein fremdes Wesen, das er nicht zu verstehen vermochte.


  »Wo ist Ihre Demut?«, fragte ich wütend. »Wann verhalten Sie sich fair Ihren Schülern gegenüber?«


  Nummer Fünf lachte leise, als hätte ich einen Witz gerissen. Aber er antwortete mir nicht. Stattdessen nickte er einem extrem korpulenten Mann zu, der neben der Tür stand und seine tränenden Augen mit einem Taschentuch abtupfte. Er fuhr zusammen, nickte bebend zurück und machte sich an der Tür zu schaffen.


  »Nummer Dreiundfünfzig«, erklärte Charles, »oder auch Doktor Alfred B. Der Psycho.«


  Der Psychologe. Alfi. Der mit den Samthandschuhen, die Ballerina, der Mann, der immer nur weinte. Dies war das erste Mal, dass ich ihm begegnete. Und doch kam es mir so vor, als würde ich ihn durch die Beschreibungen von Doktor Aurelian P. bereits kennen.


  »Er wird sich in den nächsten Wochen eingehend mit Ihnen beschäftigen, Nummer Siebenhundertneunund–«


  Während er weitersprach, ertönte wieder die tiefe Stimme des Anüberführers, die sich diesmal an die Menge wandte. Er erklärte ihnen die Wichtigkeit der Regeln, dass sie dem Wohlbefinden der Überführer dienten, dass sie die Probleme aus dem Weg räumten, die die Arbeit mit den Seelen behinderten. Und dann forderte er eine Nummer auf, die Broschüre nochmals vorzulesen. Damit sich alle genau damit auseinandersetzten.


  Nur noch wenige Schritte, bis die Kapuzenträger mit mir den Ausgang der Aula erreichten. Da hörte ich sie.


  Sie setzte an: »Das Handlettre der Regeln für Überführer. Die zehn –«


  Ich erstarrte, drehte mich um.


  Und da war sie.


  »Mia!«, rief ich und versuchte zu ihr zu laufen, doch die Kapuzenträger versperrten mir den Weg. Mit all meiner Kraft kämpfte ich gegen sie an, doch sie rührten sich keinen einzigen Zentimeter. Sie waren wie Felsen, die sich überhaupt nicht zur Seite rücken ließen. Ich glaubte sogar zu hören, dass einer von ihnen aufkicherte - angesichts meiner Schwäche.


  Nein. Ich wollte sie nur einmal sehen. Einmal mit ihr sprechen. Sie fragen, ob es ihr besser ging. Ob sie gut behandelt worden war. Nur einmal.


  »Bitte«, weinte ich. Verdammt, ich weinte. Ich wollte nicht weinen. »Ich will zu ihr.«


  »Zu wem nun schon wieder?«, presste Nummer Fünf gereizt hervor.


  Ich zeigte in Mias Richtung, die kurz gestockt hatte. Sie sah direkt zu mir. Und sie blinzelte mich an. Oder? Bildete ich mir das ein? Einen Moment lang glaubte ich, dass sie mir zuwinken wollte. Ihre Hand hob sich, dann sank sie wieder. Sie fuhr mit der Auflistung der Regeln fort.


  Was hatte das zu bedeuten?


  Nummer Fünf seufzte, zog aus seiner Overalltasche ein schwarzes Wolltuch hervor. »In Ordnung.«


  In Ordnung? »Ich darf zu ihr?«, fragte ich entgeistert. Ich konnte nicht glauben, dass ausgerechnet er mir das erlauben wollte.


  »Ja«, er nickte. »Doch erst später. Später bring ich das Mädchen zu Ihnen. Wenn Sie sich nun ohne Gezeter damit die Augen zubinden und aufhören, sich zu wehren. Deal?« Er wedelte mit dem Tuch in der Luft, als würde er damit etwas wegwischen wollen. Meine Sehkraft.


  »Wann?«, wollte ich wissen.


  Er zog die Augenbrauen hoch, verzog den Mund abschätzig. »Ich überlege es mir anders, Nummer Siebenhundertneunundneunzig. Ich denke mal, Sie haben gemerkt: Dieses Angebot ist einmalig. Wann, wie und wo, darum kümmere ich mich. Einen Deal breche ich nicht. Na?«


  Als ich schwieg, zeigte er mir seine spitzen Zähne. »Na dann, wenn Sie nicht möchten, kann ich auch selbst –«


  »Okay«, fuhr ich ihm dazwischen und riss ihm das Tuch aus der Hand. »Später will ich sie sehen, sonst –«


  »Sonst? Sehen Sie sich wirklich in der Position, Drohungen aussprechen zu können?« Er lachte so arrogant, dass ich ihm am liebsten in den Magen getreten hätte, nur um ihm zu zeigen, welche Drohungen ich wahrmachen konnte.


  Doch ich biss die Zähne aufeinander und knotete das Wolltuch hinter meinem Kopf zusammen. »Und wozu soll das gut sein?«


  »Nun ja«, er kam mir so nahe, dass ich seinen warmen Atem auf meiner Wange spürte, »das werden Sie schon ahnen. Der Weg zu unserer Quarantänestation ist streng geheim.«


  Er klopfte mir auf die Schulter, damit ich losging. Anschließend verharrte seine Hand auf meinem Nacken, als könnte er dadurch meine Schritte besser steuern. Wenn es nach links gehen sollte, drückte er mich in jene Richtung, wenn es nach rechts gehen sollte, in die andere.


  Ich zählte mit. Jedenfalls versuchte ich es.


  Obwohl meine Augen kaum etwas durch das Wolltuch erkennen konnten, strengte ich mich an. An besonders hellen Orten drangen einige Schemen zu mir durch, so dass die Gänge nicht ganz so unsichtbar für mich waren. Doch sonst ... Es blieb mir nichts anderes übrig, als die Schritte zu zählen. Mir Gedanken darüber zu machen, ob wir über Glas, Parkett oder Stein liefen. Genau hinzuhören. Auf jeden Lufthauch zu achten, ob wir vielleicht an einer offenen Tür vorbeiliefen, an einer Klimaanlage. Oder auf den Geruch. Der war durchgängig steril: Desinfektionsmittel, Seifenlauge, Waschmittel. Mehr nicht.


  Irgendwann begannen die Kapuzenträger neben mir zu flüstern. Es waren seltsame Stimmen, die aus ihren Kehlen drangen. Eine andere Sprache, eine eigene Sprache, die offenbar nur für die fertig ausgebildeten Überführer vorgesehen war. Es klang wie ein Gurgeln, als müssten sie gleich spucken. Dann hörte ich eine ähnlich klingende Antwort.


  Nummer Fünf sprach nicht mehr. Er schien sich damit zufriedengegeben zu haben, dass ich ihm gehorchte. Was für meine Verhältnisse wirklich nicht normal war.


  Recht bald erreichten wir einen Ort, an dem das Licht greller wurde. Ja, hier. Hier konnte ich alles besser sehen, trotz meiner Augenbinde: ein Tresen, hell gekleidete Gestalten dahinter, die den Kopf hoben, als wir eintraten. Ein Boden, der dumpfe Geräusche von sich gab, als wir drauftraten. PVC? Und flackernde Neonröhren an der Decke, die surrten.


  Nummer Fünf brachte mich zum Stehen, indem er meinen Hals grob zurückriss. Er trat mit mir gemeinsam zu dem Tresen, kündigte unsere Ankunft an. Dann hörte ich Papierrascheln, eine der Gestalten reichte ihm Unterlagen, die er zähneknirschend unterschrieb.


  »Können wir gleich los? Ist der Psycho bereit?«, fragte er ungeduldig und trommelte mit den Fingern auf meinen Nacken.


  »Noch nicht«, antwortete eine melodische Frauenstimme. Sie zögerte und fuhr fort, nachdem Nummer Fünf verärgert geschnaubt hatte. »Ähm, das liegt daran, dass ihn diese Versammlungen recht verwirren. Er muss erst einmal seine eigene«, sie wisperte das nächste Wort nur, »Panik vertreiben.«


  »Hm.« Nummer Fünf zog mich zurück und riss mir die Augenbinde vom Kopf.


  Alles blendete mich. Ich kniff die Augen zusammen, konnte allmählich das wutverzerrte Gesicht des Ausbilders vor mir erkennen, der sich ganz klar Mühe gab, nicht auszurasten. Seine Mundwinkel zuckten, während er mich anstarrte. »Ich habe schon immer gesagt, dass sie den Idioten vom Dienst entlassen sollen. Aber irgendwie scheinen sie ja alle einen Narren an ihm gefressen zu haben. Versteh ich nicht. So ein Armleuchter. Psychologe, dass ich nicht lache. Soll der sich doch bitte erst selbst behandeln, der –«


  Er verstummte. Sein Blick wanderte weiter, bis ans Ende des Empfangsbereichs. Dort kam gerade Alfred B. aus einem Behandlungszimmer geschwankt, auf dessen Tür ein gezacktes, rotes Kreuz abgebildet war. In seiner Hand hielt er einen silbernen Flachmann.


  »Na dann«, Nummer Fünf grinste mich süffisant an, »ab in die Psychositzung mit Ihnen.«
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  Im Behandlungszimmer war auch Doktor Aurelian P. anwesend. Er lehnte gegen die Wand, nickte mir stumm zu, sobald ich eintrat. Ein fast leerer Raum – einzig ein Klappstuhl aus Metall stand in der Mitte. Wie ein einsamer Thron.


  Ohne Begrüßung schob mich der Psychologe der Anstalt weiter, drückte mich auf den Stuhl und schloss die Tür. Anschließend räusperte er sich. Sein Gesicht war rot angelaufen und er schwitzte aus allen Poren. Sein Kittel klebte an seinem Kugelbauch, sein Nacken legte sich in so viele Falten, dass es so aussah, als besäße er etliche Münder da hinten. Er war vollkommen kahl, auf seinem Kopf spiegelte sich das hellblaue Licht dieses Zimmers.


  Nachdem er eine Weile durch den Raum spaziert war, als wäre er auf der Suche nach irgendeinem Medikament für mich, blieb er neben Doktor Aurelian P. stehen und flüsterte ihm etwas zu. Danach zog er ein Taschentuch aus seinem Kittel und schnäuzte sich damit.


  »Nun gut«, begann er heiser. »Ich begrüße Sie, Nummer Siebenhundertneunundneunzig.« Er wich meinem Blick aus, sah hartnäckig auf einen Punkt hinter meinem Kopf. Damit schaffte er es, dass ich mich noch unbehaglicher fühlte. Warum war er so merkwürdig?


  »Ich«, er hechelte, als würde er ersticken, »habe schon viel von Ihnen gehört. Von vielen Seiten. Zu vielen, könnte man vielleicht denken.« Diesmal brachte er ein verzerrtes Lächeln zustande. Immerhin, dachte ich. »Jetzt muss ich Sie erst einmal darüber in Kenntnis setzen, dass Sie nicht mehr das Recht besitzen, sich zu verteidigen. Jede Untersuchung ist jetzt absolut notwendig, meine Erkenntnisse werde ich teilen, ich werde Sie beobachten, wir werden eine Lösung finden müssen. So geht es nicht mehr weiter mit Ihnen. Was für Sie vielleicht bedauerlich sein mag, was wiederum ein Zeichen dafür ist, dass Sie nicht –«


  »Fang einfach an, Alfi«, zischte Doktor Aurelian P. und klopfte seinem Kollegen auf die Schulter. »Sie hat’s schon begriffen, nicht wahr, Hanna? Ihr glaubt, dass sie spinnt, daher muss sie sich nun deinen Spielchen aussetzen!«


  Doktor Alfred B.s Mund öffnete und schloss sich wieder. Nun erinnerte er mich an einen Fisch, den man aus dem Wasser genommen hatte und der an Land nicht überleben konnte. Irgendwann seufzte er und rieb sich mit seinem Handrücken über die Stirn. »Nun gut«, wisperte er. »Du hast wie immer Recht, Lian.«


  Lian?


  Der Psychologe sah mich entschuldigend an und murmelte: »Verzeihen Sie, Nummer Siebenhundertneunundneunzig. Gelegentlich verhalte ich mich wirklich wie ein Schwachkopf. Ich merke es leider nur nie schnell genug.« Er hatte begonnen zu schluchzen.


  Verdattert blickte ich zu Doktor Aurelian P., der mit den Schultern zuckte und grinste. »Ist schon gut, mein Freund. Jetzt fang doch bitte mit ihrer Behandlung an. Endlich.«


  »Jajaja. Es tut mir leid. So leid.« Nachdem er sich wieder geschnäuzt hatte, drückte Doktor Alfred B. auf einen türkisblauen Knopf, der neben der Tür angebracht war. Daraufhin verdunkelte sich der Raum, ich konnte nur noch ihre hellen Kittel erkennen, nicht mehr ihre Gesichter.


  Ein Rauschen erklang.


  Und es wurde so laut, dass ich mir die Ohren zuhalten wollte. Doch ehe ich das tun konnte, hörte ich entsetzliche Schreie. Woher kamen sie? Ich zuckte zusammen, sah mich im Raum um, doch außer den beiden Ärzten war niemand hier.


  Auf der gegenüberliegenden Wand entstand ein Bild. Wieder schaute ich mich um, über meinem Kopf entdeckte ich einen Beamer. Er warf das Licht auf die Leinwand.


  Und zeigte den Film.


  Eine Frau erschien vor meinen Augen, deren Haare ein goldener Fächer auf einem Kissen waren. Sie schwitzte, riss den Mund auf, bis die Kamera bis zu ihrem Gaumen vorfuhr. Bis hinein in ihren Rachen.


  Ich schauderte.


  Ich kannte diese Stimme. Irgendwo in mir drin regte sich eine Ahnung. Doch ich konnte es mir nicht eingestehen, das war unmöglich. Ich wollte es nicht. Woher? Woher diese Aufnahmen?


  Es war mein Film.


  Die Stimme meiner Mutter, ihre Schreie. Dann das Weinen eines Babys. Die Kamera schwenkte um, zeigte ein blutiges Gesicht. Mein zerknautschtes, verheultes Gesicht. Als Neugeborene.


  »Was soll das?«, flüsterte ich. »Machen Sie das weg.« Was wollten sie damit bezwecken? Mich einfach nur quälen? Meine Reaktionen testen?


  Ja.


  Doktor Aurelian P. begann in rapider Geschwindigkeit seine Formulare auszufüllen, während der Psychologe eine Polaroidkamera hervorholte und ein Bild von meinem Gesicht schoss. Wie ich wohl aussah? Jetzt gerade? Schockiert? Entsetzt?


  Wütend!


  Ein Schnitt, ein neuer Ort. Erste Schritte auf einem blitzblank geputzten Nussbaumparkettboden. Winzige Füße, die Tintenflecke auf einem DIN-A3-Blatt hinterließen, das von lachenden Eltern hochgehalten wurde. In die Kamera.


  Mein Vater. Ein bärtiger Mann mit Riesenohren. Und einem breiten Grinsen, das auf seinen Lippen klebte und nicht wegzuwischen war. Wie hieß er noch mal? Ich hatte seinen Namen vergessen. Ich schüttelte mich, versuchte mich zu erinnern. Wie konnte ich die Namen meiner eigenen Eltern nicht mehr kennen? Das war doch krank!


  »Was sind Ihre Probleme?« Der Psychologe schoss ein weiteres Bild und wedelte mit dem anderen Foto in der Luft, um es zu trocknen.


  Ohne wirklich zu verstehen, was ich tat, sprang ich auf und nahm es ihm aus der Hand. Ich zerriss das Bild in zwei Hälften, schmiss die Papierschnipsel auf den Boden.


  »Machen Sie das aus!«, fuhr ich den perplexen Mann an. »SOFORT!«


  Er trat drei Schritte zurück, schoss weitere Fotos. Mit dem Blitz blendete er mich. Ich war kurz davor, ihm die Polaroidkamera wegzunehmen. Sie kaputt zu schlagen.


  »Schalten Sie das aus!«


  Wieder erreichte mich ihre Stimme. Meine Mutter las mir ein Märchen vor. Irgendetwas über sieben Zwerge. Ich konnte das Märchen nicht einordnen, nicht mehr, ich war so verwirrt, dass ich schreien wollte.


  Wie hießen sie? Meine Eltern?


  Fräulein Ingrid W. hatte sie mir verraten, ihre Namen. Und doch waren sie fort, wie Hülsen vom Wind davongefegt.


  Stattdessen kannte ich jede beschissene Nummer, die mir in dieser Anstalt eingetrichtert worden war.


  Nummer Siebenhundertneunundneunzig.


  Nummer Achthundert.


  Nummer Dreihundertvierundfünfzig.


  Nummer Sechshundertzweiundzwanzig.


  Und so weiter und so fort. Wie konnte das sein?!


  »Hanna, beruhigen Sie sich!«, rief Doktor Aurelian P. Er kam auf mich zu, doch ich wich zurück.


  »Hanna? Meinen Sie nicht Nummer Siebenhundertneunundneunzig?«, fauchte ich.


  Er räusperte sich und legte seine Unterlagen auf den Boden. Mit hocherhobenen Händen näherte er sich mir. Die Farben des Films wurden von seinem Kittel reflektiert. Und von seinen Händen.


  Es war so hell hier. Ich wollte raus.


  Die Farben waren zu grell. Viel zu grell.


  »Jetzt stellen Sie sich nicht so an, Hanna. Es ist ja nicht so, dass Sie gar keine Ahnung mehr hätten. Warum lassen Sie sich nicht darauf ein?«


  Ich rannte zur Tür und versuchte sie aufzureißen. Sie war abgeschlossen. Ich war gefangen.


  Ich spürte, wie sich seine Hand auf meine Schulter legte. Er drehte mich um, sanft. Doktor Aurelian P. beugte sich zu mir, bis er mit seiner Hakennase fast gegen meine Stirn stieß. »Hanna«, sagte er, »es ist alles in Ordnung. Sie dürfen Fragen stellen. Wir werden alle fünf Maxizeiger Pause machen. Dann können Sie alles auf sich wirken lassen. Es ist nicht schlimm. Mit der Zeit wird der Film Ihnen sogar gefallen. Und dann ... können Sie endlich loslassen. Den anderen Fällen hat dieser Teil der Behandlung stets geholfen. Glauben Sie mir. Vertrauen Sie mir. Bitte?«


  Hinter seinem Rücken entdeckte ich den Psychologen, der wieder an seinem Flachmann nuckelte. Er war auf den Boden gerutscht und streckte die Beine aus. Er war wirklich ein Walross.


  »Wie heißen sie?«


  »Hm?« Doktor Aurelian P. zog die Augenbrauen hoch und sah mich fragend an.


  »Die ...« Meine Eltern? »Die Leute dort?«


  »Ah.« Er nickte, als würde er mich nun besser verstehen. Ich sah, wie sein Blick zurück zu seinen Unterlagen huschte. Offenbar wartete er nur darauf, seine neu erworbenen Ergebnisse aufzuzeichnen. »Warten Sie.« Nachdem er in seinen Akten nachgesehen hatte – und gleichzeitig mit seinem Kugelschreiber Notizen auf dem Papier hinterlassen hatte – kehrte er zu mir zurück und erzählte: »Ihre Mutter heißt Karin. Nach der Scheidung von Ihrem Vater nahm sie wieder ihren Mädchennamen an. Sie arbeitet als Krankenschwester in einem Krankenhaus. Und Ihr Vater, Joseph, war Anwalt in einer hochangesehenen Kanzlei. Aus dieser Kanzlei ist er jedoch hochkant rausgeflogen, nachdem einige seiner dubiosen Machenschaften ans Licht kamen.« Er räusperte sich und lachte leise. »Gefälschte Dokumente und so, sehr beeindruckend, wenn Sie mich fragen. Also, wenn es nach mir geht ... Ich denke ja, dass Sie eher nach ihm kommen. Also, ähm, charakterlich.«


  Ich starrte ihn fassungslos an.


  »Das soll natürlich ein Kompliment sein. Damit meine ich, dass Sie genauso intelligent auf mich wirken.«


  Er schob mich zurück zu meinem Platz. Nur widerwillig setzte ich mich hin. Ich versuchte nicht auf die Leinwand zu sehen, doch das war unmöglich. Mehrere bekannte Stimmen verlockten mich dazu. Hohe, kichernde.


  Mädchen, Grundschule. Irgendwelche Freundinnen von mir, mit denen ich mich gerade um das letzte Kuchenstück an meinem Geburtstag stritt. Meine Mutter kam dazu und teilte es, so dass wir alle einen letzten Bissen abbekamen. Ich war kleiner als die anderen, doch viel lauter und frecher. Meine Kinderstimme hörte sich in meinen Ohren an wie die einer Cartoonfigur.


  Ich trug ein blaues Blümchenkleid, das total verdreckt war. Matschspritzer bedeckten es, als hätte ich draußen im Regen gespielt. Selbst auf meiner Nasenspitze klebte Erde.


  Ich wollte mich auf meinem Stuhl zurücklehnen, doch ich schaffte es nicht. Verkrampft blieb ich sitzen, bewegte mich nicht mehr, wagte nicht einmal mehr zu atmen.


  Bilder aus einer Vergangenheit, die irgendwie zu mir gehörte und doch nicht. Ich verstand sie nicht. Manchmal wunderte ich mich, dass ich damals so launisch reagierte. Gelegentlich lachte ich über meine eigenen dummen Witze. Und dann wieder wollte ich weinen, kniff aber die Augen zusammen, weil ich mich vor den Bildern fürchtete, die Doktor Alfred B. von mir schießen würde, wenn ich zu viele Emotionen zeigte.


  Ich fühle nichts, redete ich mir ein. Das Mädchen da, das bin nicht ich. Das konnte alles einfach unmöglich wirklich so gewesen sein. Und doch – es war die Wahrheit, es war eine Welt, die ich so nicht mehr kannte. Und deren Anblick mir Schmerzen bereitete.


  Wieso konnte ich nicht zurück? Alles noch mal anders machen? Wo war ich hier gelandet? Was wenn – oh, nein. Ich erstarrte, spürte eine grausame Kälte in mir. Was, wenn ich irgendwann meine eigene Familie überführen musste? Nun kannte ich ihre Gesichter. Ich würde sie nie wieder vergessen, ganz sicher nicht.


  Was wenn?


  Ein Blitz, ein Foto, noch ein Foto, das getrocknet werden musste. Doktor Alfred B. pustete. Aus seiner Kehle drang ein Husten. Er stolperte in meine Richtung. Schoss noch ein Foto.


  Ich biss die Zähne aufeinander, blinzelte die Tränen weg.


  Starrte weiter auf die Leinwand, wo mich eine Welt aus leuchtenden Farben anlachte. Frühling. Blühende Magnolien. Ein Schulhof. Bastian, der von seinem Fahrrad stieg. Und der mir immer wieder Blicke zuwarf. Von Weitem. Ohne, dass ich ihn bemerkte. Denn ich war voll und ganz auf mein Buch konzentriert. Anna Karenina.


  Er kam auf mich zu, blieb stehen, zögerte, traute sich nicht. Lief wieder an mir vorbei. Warf einen Blick zurück.


  Und ich las weiter, ohne aufzuschauen. Lebte in meiner eigenen Welt. Bemerkte nichts, ihn schon gar nicht.


  Wenn ich Bastian nur nie kennengelernt hätte. Was wäre dann gewesen? Was wenn? Was wenn? Was wenn?


  Nicht weinen.


  Blinzeln, schnell. Ich spürte einen Knoten im Hals, ich konnte nicht atmen. Irgendetwas in mir drin wollte ausbrechen, wollte, dass ich losließ. Dass ich weinte. Dass ich aufschrie. Brüllte. Um mich schlug. War das Hanna M.? Oder Nummer Siebenhundertneunundneunzig? Wer sperrte sich dagegen? Wer genau war ich?


  Das Mädchen da vorne, das nicht. Das nicht mehr.


  Das Mädchen hier, auf dem Klappstuhl aus Metall?


  Es spielte keine Rolle. Spielte es eine Rolle? Ich wusste es nicht. Ein einziger klarer Satz formte sich in meinen Gedanken. Von dem ich wusste, dass ich ihn wahrmachen musste.


  Ich muss fliehen.


  Ja.
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  Aber wie?


  Ich wartete, bis der Psychologe den Raum verlassen hatte, um die Fotos auszuwerten. Doktor Aurelian P. packte seine Sachen zusammen, während das Licht im Behandlungszimmer wieder heller wurde. Es war geschafft.


  Ich hatte keine Miene verzogen, bis zu diesem Moment.


  Nun warf ich dem Arzt ein zaghaftes, gespieltes Lächeln zu. Er nickte mir zu, ordnete seine Unterlagen und murmelte: »Na, sehen Sie, Hanna. So schlimm war’s nicht.«


  »Ja.« Nein. Ich erhob mich vom Klappstuhl und ging auf ihn zu.


  Er hob den Kopf, kratzte sich am Bart.


  »Ich habe eine Bitte an Sie«, flüsterte ich.


  Seine Augen tanzten durch den Raum, suchten sie vielleicht nach versteckten Mikrofonen? Ich wurde allmählich paranoid, dachte ich. Er räusperte sich. »Ähm, schießen Sie los.«


  »Ich will ...« Er wird mir nicht glauben. »Bitte ...« Ich stockte und versuchte mir die Worte zurechtzulegen. Ich wollte nichts Falsches sagen. »Einen Blick?«


  Ein Schnauben. Doktor Aurelian P. verdrehte die Augen und trat mit seinem Stiefel auf. »Wollen Sie mich veralbern? Einen Blick? Wozu denn das? Was für einen Blick?« Seine Mundwinkel zuckten, sobald er fortfuhr: »Lassen Sie mich raten, Sie wollen einen Blick in Ihre Unterlagen werfen.«


  Genau.


  Ich durfte es nicht so eindeutig formulieren. Es musste so klingen, als wollte ich damit ... »Um mich zu lösen«, begann ich zögernd. »Ich will schließlich ... mich damit abfinden. Mich ... vorbildlich verhalten. In Zukunft. Dazu muss ich abschließen. Mich von meiner Vergangenheit verabschieden.«


  »Das wollen Sie, ja?«, entgegnete er trocken. »Klar, warum auch nicht. Ich kann Sie sowieso nicht aufhalten. Was auch immer Sie vorhaben. Ich wundere mich nur ...«, er drehte sich um und durchsuchte seine Ordner, »... warum Sie damit immer zu mir kommen.«


  Immer?


  »Ich verstehe nicht.«


  Er löste vier Blätter aus seinem – nein, meinem – Ordner und faltete sie, ehe er sie in seiner Tasche verschwinden ließ. Was waren das für Unterlagen? »Viel Spaß damit«, murmelte er. »Ich warte draußen. In sieben Minizeigern sind Sie fertig hiermit, in Ordnung? Dann hauen Sie ab und ...«, er unterbrach sich selbst, »ähm, gehen in Ihr Quarantänezimmer. Ja?«


  Ich bedankte mich. Wahrscheinlich durfte er mir die Erlaubnis nicht erteilen, dennoch tat er es offenbar, weil er Mitleid mit mir hatte. Oder?


  Er sagte nichts, richtete den Blick auf den Boden und hastete an mir vorbei. Die Tür fiel laut hinter ihm zu.


  Ich schlug den Ordner auf. Was suchte ich? Einen Weg. Einen Plan. Irgendetwas.


  Oh, nein.


  Er wollte mich wohl ärgern. Die ersten Seiten waren in einer unleserlichen Schrift verfasst. Nur meine Nummer konnte ich entschlüsseln. Sonst war alles absolut unverständlich.


  Ich blätterte weiter und verfluchte Doktor Aurelian P. Wenn das so weitergehen sollte, dann ...


  Da.


  Mein Name. Was bedeutete die Siebzehn daneben? Ich überlegte und strich mit meinen Fingern darüber. Sie war mehrfach eingekreist worden. Und ein Fragezeichen war daneben. Ich runzelte die Stirn.


  Egal. Weiter. Suchen. Eine Karte. Vielleicht ganz hinten?


  Ich blätterte weiter, obwohl ich ein seltsames Gefühl in der Magengrube hatte. Übelkeit. Das lag sicherlich an den Bildern aus meiner Vergangenheit.


  Was würde eigentlich passieren, wenn ich es tatsächlich schaffte? Mit David (und Mia!) zu flüchten? Gab es überhaupt eine Welt außerhalb dieser Anstalt? Wo würden wir landen?


  Diese Gedanken verwirrten mich so sehr, dass ich noch schneller weiterblätterte. Und ja. Auf der vorletzten Seite entdeckte ich wirklich eine Karte, auf der mein Zimmer in der Abteilung Sechshundertzweiundzwanzig eingezeichnet war. Doch nur das. Mehr nicht.


  Wie sollte ich nun ...? Ich wühlte mich weiter vor, las so schnell ich konnte. Wie viel Zeit hatte ich noch?


  Auf jeder Seite stand Nummer Siebenhundertneunundneunzig, geboren am neunzehnten Januar Neunzehnhundertneunzig, gestorben am vierzehnten Dezember Zweitausendsieben. Diese drei wichtigen Daten waren überall geradezu eingraviert. Als wären sie alles. Als würden sie alles über mich aussagen. Was sie nicht taten!!!


  Ich war nicht nur diese Person, über die in diesen Akten berichtet wurde. Ich war auch nicht nur diese verfluchte Nummer, die sie mir zugeteilt hatten.


  Wer ich war, ließ sich nicht in Worte fassen. Ich fühlte einfach nur. Mehr gab’s da nicht zu erklären.


  Ich fühlte. Für David. Mit David zusammen. Bei ihm. Fühlte ich.


  Ich musste ihn finden.


  Ich klappte den Ordner zu und seufzte. Gerade wollte ich das Behandlungszimmer verlassen, als mir etwas auf dem Boden auffiel.


  Was war denn das? Ein Zettel! Ich beugte mich und hob ihn hoch. Nein, das gab es doch nicht ... Eine Karte der Anstalt, genauso wie ich sie mir vorgestellt hatte! Alle Aufzüge waren eingezeichnet, alle Treppen, sogar die Aula, die Kantine, meine Abteilung! ALLES!


  Ich jubelte innerlich. Wie hatte ich sie übersehen können? War sie aus dem Ordner gefallen?


  Das spielte keine Rolle. Ich hatte die Karte. Nur einen Ausgang fand ich darauf nicht. Ein einziges Tor war eingezeichnet ... Ich überlegte, ob ich es vielleicht schon einmal gesehen hatte. Hm ... Nein, oder? Oder etwa doch? War das nicht das Tor, durch das uns – ja! – durch das uns Nummer Fünf vor unserer ersten Überführung mitgenommen hatte? Hinaus in den Wald? War das etwa ...? Das musste der Weg sein. Das musste der Weg hinaus sein. Verdammt, ja! Wieso hatte ich nicht schon vorher daran gedacht? Warum war ich nicht schon vorher darauf gekommen?


  So dumm. Ich schlug mir sachte gegen die Stirn, lächelte und packte die Karte ein. Anschließend atmete ich tief ein und machte mich bereit. Jetzt war es soweit. Für einen neuen Anfang im Diesseits. Aber erst musste ich David retten. Und dafür musste ich mich selbst in Quaränte begeben.


  David war, so hatte mir Doktor Aurelian P. auf dem Weg zu meinem Quarantänezimmer verraten, auf der anderen Seite der Quarantänestation untergebracht geworden. Und die Tür meines Zimmers war nun abgeschlossen. Nicht die beste Ausgangssituation.


  Diesmal befand ich mich wirklich in einer Art Zelle. Wenn ich durch das runde Fenster an der Tür in die Station sehen wollte, versperrten mir Gitterstäbe den Blick. Der Boden war mit Matratzen ausgelegt, sogar die Wände bestanden aus einem weichen Stoff, den ich nicht wirklich einzuordnen wusste. Es war so etwas Ähnliches wie Watte, graugefärbte Watte oder so. Ich boxte ein paar Mal dagegen, um zu sehen, wie widerstandsfähig dieser Stoff war. Doch er gab nicht nach, was vielleicht nur an meiner eigenen Kraftlosigkeit lag. Meine Armmuskeln waren scheinbar erbsengroß.


  Später wollten sie mir Essen vorbeibringen. »Einen Teller Nahrung«, hatten sie mir erklärt, »und Vitamine.«


  »Damit ich schön wachse?«, hatte ich spöttisch erwidert.


  Und die Krankenschwestern lachten wie aus einem Munde. Nur dass es nicht ehrlich klang, eher wie eine eingespielte Reaktion. Als müssten sie so höflich darauf reagieren. Warum?


  Warum wehrte sich hier niemand? Warum stellte niemand diese Anstalt, ihre Aufgaben, ihre Regeln infrage?


  Ich krabbelte über die Matratze zur Tür und setzte mich dahin, wartete. Woher sollte ich bloß genügend Kraft nehmen, um sie zu überwältigen? Und wenn ich gar keine Chance gegen sie hatte? Es musste klappen. Irgendwie.


  Ich schlief zwar nicht ein, doch meine Gedanken machten mich müde. Ich schloss die Augen und wartete weiter. Grübelte. In meinem Kopf wirbelten die vielen Bilder durcheinander, ich konnte mich gar nicht konzentrieren, es war wie ein Feuerwerk. Gedanken tauchten auf, verlöschten wieder. Sie ließen sich nicht greifen.


  Ich war so müde. Ich musste wach bleiben.


  Ein Klicken schreckte mich hoch. War das ein Schlüssel?! Nein. An der Tür, da gab es eine Klappe. Die war mir vorher gar nicht aufgefallen! Dadurch reichte gerade eine manikürte Hand ein Tablett mit Essen bis zu einem Tisch neben der Tür. Nein. Ich wollte aufschreien.


  »Hallo?!« Meine Stimme klang tonlos. Irgendwie gebrochen.


  Keine Antwort.


  Nachdem das Tablett abgestellt worden war, verschwand die Hand so schnell, dass ich nicht mehr nach ihr greifen konnte. Um sie festzuhalten. Nicht gehen zu lassen.


  »Öffnen Sie nicht die Tür?«


  Es sah nicht danach aus.


  Eine Essensklappe. Wieso hatte ich sie vorher nicht gesehen? Wie sollte ich nun nach draußen gelangen? Wie lange wollten sie mich hier drin behalten, bevor sie mich zur nächsten Untersuchung mitnahmen? Dann musste ich flüchten. Sofort. Aber ... wie? Wenn sie alle anwesend sein sollten, gab es keinen Weg hinaus. Sie würden mich einholen. Ich hätte keine Zeit, um David zu finden und ihn mitzunehmen. Und Mia!


  Oh nein. Ich spürte, wie ich verzweifelte. Das Essen starrte ich so wütend an, dass mir Tränen in die Augen stiegen. Kartoffelpüree. Und Orangensaft. Wahrscheinlich voller Medikamente, die mir das Gehirn noch stärker benebelten. Und nun?!


  Ich brauchte einen neuen Plan!


  Ratlos sackte ich zusammen, zog meine Beine näher heran, umschlang sie. Ich fror, obwohl die Temperatur in der Zelle angenehm warm war. Ich tauchte in die weiche Matratze ein, bis ich das Gefühl hatte, dass sie mich ebenfalls umschlang. Versehentlich stieß ich mit meinem Knie das Glas mit dem Orangensaft um. Die gelbe Flüssigkeit breitete sich auf der Matratze aus, wie ein Halbmond.


  Meine Augen fielen zu. Ich wollte schlafen. Nur kurz.


  Ich fuhr hoch. Die Finsternis presste sich gegen meine Augenlider, ich hatte Mühe, sie zu öffnen. Da war jemand. Draußen. Ich konnte die Person hören. Sie näherte sich meinem Zimmer, horchte. Ich hörte ihren Atem. Zischend.


  Und dann ...


  Ich spannte meinen Körper an. Wer war dort?


  Die Angst rasselte in meiner Luftröhre, ich versuchte sie zu vertreiben, doch sie blieb. Hinterließ Schauer auf meinem Rücken, bis ich über den Boden bis zur anderen Seite des Zimmers kroch. Um so weit weg wie möglich von der Tür zu sein.


  Ich witterte die Gefahr, spürte sie in jeder Faser meines Körpers. Erstarrt hockte ich weiter dort, rührte mich nicht von der Stelle.


  Die Tür wurde langsam geöffnet.


  Es musste Nacht sein. Mitten in der Nacht. Wer konnte um diese Uhrzeit hier auftauchen?


  Vielleicht David?


  »David?«, hauchte ich. Ich hörte meine eigene Stimme nicht, so leise hatte ich gesprochen. Noch mal, etwas lauter, versuchte ich es: »David!«


  Die Schritte verklangen wieder. Sie zogen sich zurück. Wenn es David gewesen wäre, er hätte sich gemeldet. Das musste jemand anders sein.


  Die Person war fort.


  Wieder Stille.


  Aber die Tür stand halb offen.


  Sollte ich es wagen? Gab es jemanden in dieser Anstalt, der mir helfen wollte? Oder war das nur ein Trick? Ein Test?


  Egal. Ich musste es probieren!


  Ich stand auf und schwankte hinaus.


  
    KAPITEL 20

  


  


  Der Empfangsbereich war fast leer. Nur eine Krankenschwester war da, sie hatte den Kopf auf ihre Unterlagen gebettet und schnarchte leise. Ich schlich an ihr vorbei, auf Zehenspitzen, fürchtete die ganze Zeit, dass ich mich irgendwie verraten könnte. Oh. Sie bewegte sich.


  Ich hielt inne, hielt den Atem an, sah mein Gesicht in einem Spiegel, der auf der anderen Seite des Tresens an der Wand hing. Weit aufgerissene Augen, ein Vogelnest auf dem Kopf – nein – meine verworrenen Haare. Mit meiner Zunge befeuchtete ich meine Lippen. Verdammt, war ich durstig.


  Die Krankenschwester kratzte sich am Rücken, schmatzte, ohne aufzusehen. Zum Glück. Ich hastete weiter, an ihr vorbei. Was sollte ich tun, wenn irgendwo Kameras installiert waren?


  Egal. Ich musste David finden. Er würde mir helfen. Ganz bestimmt.


  Doch wo hatten sie ihn hingebracht? Auf der anderen Seite der Quarantänestation, wo war das? Einfach geradeaus laufen, dachte ich.


  Als ich den Flur betrat, schaltete sich das Licht automatisch ein. Sofort begannen die Neonröhren wieder mit ihrem altbekannten Surren.


  Ich zuckte zusammen, eilte weiter. Hoffentlich wachte die Krankenschwester nicht von dem Surren auf.


  Ich zückte die Karte, die ich zuvor gefunden hatte. Ich kannte sie bereits in- und auswendig. Ich hatte genug Zeit gehabt, um sie zu studieren. Dennoch wollte ich vollkommen sicher sein. Wo musste ich nun abbiegen?


  Da vorne, an dem Treppenhaus nach links. Überall war es so ruhig, dass ich mir zu laut vorkam. Ich traute mich gar nicht mehr, nach Luft zu schnappen. Ich presste die Lippen aufeinander, schlich in einen anderen Gang, wo weitere Geräusche erklangen. Das stete Piepen einer Maschine erreichte mich. Und dann so eine Art Rattern – eines Druckers?


  Nicht anhalten. Weiter.


  Ich warf einen Blick in die angrenzenden Räume. Die Türen besaßen allesamt runde Fenster, durch die die Ärzte und Krankenschwestern hineinsehen konnten, um die Patienten zu beobachten. Ihnen nachzuspionieren. Wer mich wohl beobachtet hatte? Und wann?


  Und wer war die Person, die mir zur Flucht verholfen hatte?


  Eine Stimme ließ mich vor Schreck fast hinfallen. Ich lehnte mich an die Wand und lauschte, bewegte mich nicht mehr.


  »Nein. Nein. Nein.« So ging es weiter. »Nein. Nein. Nein.«


  David, dachte ich erschrocken. Mein Herz setzte mehrere Schläge aus. Ich begann wieder zu frieren.


  Es war seine Stimme. Er musste ganz in meiner Nähe sein. Ich lief die Türen entlang, achtete darauf, dass ich nicht zu viele Geräusche machte. Und hörte genauer hin. Sagte er noch etwas? Rief er womöglich nach mir?


  Nein. Es war nur dieses Wort, das aus seinem Mund drang. Unaufhörlich. Wie bei einer kaputten Schallplatte.


  Ich entdeckte ihn, durch das runde Fenster der dritten Tür, auf der rechten Seite des Flurs. Er war alleine. Nicht in einer Zelle wie die, in der ich gewesen war. Er lag auf einem Krankenbett, Schläuche tänzelten wie Schlangen auf seiner Brust herum. Sie waren giftgrün, wie passend.


  Sein Zimmer war nicht abgeschlossen. Ich riss die Tür auf und trat ein.


  »David«, wisperte ich.


  Seine Augenlider flatterten, aus seinem Mund flüchtete weiterhin das Nein. Seine dunkelblonden Haare waren verschwitzt und klebten ihm an der Stirn.


  Er war an eine Maschine angeschlossen, die irgendwelche Werte bestimmte. Kurvenartige Linien, die in die Höhe schossen und wieder abfielen, wenn er ausatmete. Was hatten sie ihm nur verabreicht? Er war gar nicht bei Sinnen!


  Neben einem Waschbecken fand ich Papiertaschentücher vor, fischte mir eine Handvoll heraus und eilte zu David.


  Ich trocknete sein Gesicht, so vorsichtig, dass er sich nicht erschreckte. »David, ich bin da«, sagte ich ganz nahe an seinem Ohr, damit er mich auch wirklich hörte, »du musst aufwachen. Wir müssen fliehen.«


  Ich schüttelte ihn sanft, doch bewirkte nichts damit. Er lag weiterhin auf dem Rücken, mit dem Nein auf seinen Lippen. Und zitterte. Ihm war kalt!


  Ich legte mich zu ihm, hielt ihn ganz fest umklammert, strich immer wieder über seine Arme.


  Hoffentlich blieb uns genug Zeit. Wir mussten noch in dieser Nacht verschwinden. Während die Überführer schliefen. Ihre Energie sammelten, für den nächsten Tag. Wir mussten los. So schnell wie möglich.


  Ich hörte David zu. Auch wenn nur ein Wort seine Lippen verließ, so schien er mir damit eine Geschichte erzählen zu wollen, mit seiner Vergangenheit zu kämpfen.


  So wie er für mich da gewesen war, letzte Nacht, so blieb ich diesmal bei ihm. An seiner Seite. Wartete schweigend. Flüsterte ihm beruhigend zu.


  »Es ist alles gut«, murmelte ich. Obwohl nichts gut war. Es vermutlich auch nie werden würde. Doch selbst mir half dieser Satz dabei, zuversichtlich zu bleiben. Weiter zu hoffen. Weiter zu machen.


  Die Schläuche gaben merkwürdige Geräusche von sich. Ein Rauschen. Wie Wasser oder so. Wofür waren sie da? Ich hob sie hoch, lauschte wieder. Sie pumpten eine Flüssigkeit in seinen Körper! Wie dumm, dass ich nicht schon vorher daran gedacht hatte! Ich lachte über mich selbst. Dann löste ich blitzschnell die Nadeln aus seiner Haut. Sie waren überall. An seinen Handgelenken, an seinen Fingerkuppen, an seinem Hals. Was war das für ein Zeug?


  Als ein Tropfen meine Haut berührte, begann sie zu brennen. Hastig schleuderte ich die Schläuche auf den Boden, wo sie mit der Flüssigkeit weiter um sich spritzten.


  »Wach auf, David.«


  »Nein. Nein. Nein.« Seine Stimme brach. Er zuckte zusammen, öffnete die Augen. Starrte mich voller Gleichgültigkeit an.


  »Geht’s dir gut?«, fragte ich ängstlich.


  Er setzte zum Sprechen an, schaffte es nicht, räusperte sich. Dann erhob er sich mühsam. Seine Gelenke knackten.


  Als ich meine Hand hob, um seine Wange zu berühren, wich er vor mir zurück. »Wer bist du?«, fragte er.


  Ich redete auf ihn ein, doch er hörte mir nicht zu, schüttelte den Kopf. Er glaubte mir nicht.


  »Ich lüge nicht«, presste ich hervor. »Bitte, so glaub mir doch.«


  Was hatten sie ihm für einen Mist verabreicht, dass er mich nicht mehr erkannte? Er lief im Raum umher, barfuß. Sein blassblauer Kittel enthüllte seine linke Schulter, als hätte er ihn sich nur lässig übergeworfen.


  »Ich will jemanden sprechen. Einen Arzt«, sagte er.


  Einzig seine Vorsicht mir gegenüber ließ mich annehmen, dass ich noch eine Chance hatte, ihn zu erreichen. Er schrie nicht, schlug nicht auf mich ein. Er hasste mich nicht. Er war sich nur unsicher. Wie konnte ich ihn nur überzeugen?


  »David«, wisperte ich.


  »Das ist nicht mein Name.«


  »Doch. Oder willst du etwa, dass ich dich Nummer Achthundert nenne?«


  Er blieb neben einem Holzschrank stehen. Sah misstrauisch zu mir herüber. »Das kommt mir bekannt vor. Nummer Achthundert. Wieso? Was hat das zu bedeuten? Oder ist das ein Scherz?«


  »So in etwa«, nickte ich. »Erinnerst du dich denn wirklich gar nicht mehr? An mich?« Mir war nach Weinen zumute. Wie konnte er mich einfach so vergessen? Ging das so einfach?


  Er kam einen Schritt auf mich zu. Blieb jedoch in sicherer Entfernung stehen, so als würde er mich als gefährlich einstufen. Mit seinen blassen Augen musterte er mich eingehend. »Du bist schön«, stellte er fest.


  »Na ja«, entgegnete ich. Spürte, wie mir die Röte ins Gesicht schoss.


  »Doch«, meinte er, als wollte er eine Art Punkt setzen, seine Aussage bekräftigen, für richtig erklären. »Warst du nicht ...« Er kniff die Augen zusammen, als würde er nachdenken. »... damals ...«


  »Damals?«, wiederholte ich hoffnungsvoll.


  »Ja.« Er löste seinen Blick nur widerwillig von mir und fasste sich an die Stirn. »Ich kenne dich«, wisperte er. »Du bist das Mädchen, das im Auto saß.«


  »Im Auto?«


  »Ja«, hauchte er und schüttelte den Kopf, als könnte er es nicht glauben. Er lief an mir vorbei und wieder zurück, blieb nur wenige Meter von mir entfernt stehen, blickte auf mich herab. Stirnrunzelnd. »In jener Nacht ... Als mein Vater mich abgeholt hat. Da warst du.«


  Er war völlig verwirrt. Er musste mich mit irgendeinem anderen Mädchen verwechseln.


  »Ich war nirgendwo, David. Das bildest du dir ein. Diese Arschlöcher haben dir irgendetwas verabreicht, deswegen halluzinierst du. Das stimmt alles nicht. Die haben dich manipuliert, damit du mich nicht mehr ...«


  »Damit ich dich nicht mehr mag, deswegen?«


  Ich spürte, wie mir die Hitze ins Gesicht stieg. Schnell sah ich auf den Boden. »Falls du das überhaupt – also – tun solltest.« Ich traute mich nicht mehr, ihn anzusehen.


  Er trat einen Schritt näher. Ich hätte nur die Hand ausstrecken müssen, um nach seinem Arm zu greifen. Ich hätte so gerne ... ihn festgehalten. Alles ausgeblendet.


  Doch plötzlich begann er zu torkeln, streifte mit seinen Fingerkuppen meinen Hals, landete auf dem Boden, ohne dass ich ihm helfen konnte. Dort krümmte er sich zusammen.


  »Was kann ich tun?« Ich hockte mich neben ihn, strich über seinen Rücken.


  Ich wartete, bis er endlich den Kopf hob und mich ansah. Mit klarem Blick. War er wieder der Alte? Konnte er sich wieder erinnern? An mich? Bitte!


  »Du hast schon genug getan, indem du hierhergekommen bist, um mich zu retten«, antwortete er schwach, »Hanna.«


  Mir fiel so ein riesiger Stein vom Herzen, es hätte ein ganzer Berg aus Stein sein können. Emotionen, Liebe, Angst überwältigten mich. Um ihn. Für ihn. Eine Träne rollte meine Wange hinunter, für die ich mich nicht schämte. Ich weinte zwar ungern, doch vor David konnte ich mich so zeigen, wie ich war, wie ich mich fühlte.


  »Wir müssen los«, sagten wir gleichzeitig und lachten.


  Ich zog ihn hoch, woraufhin er mich kurz umarmte. Dann lösten wir uns voneinander, ich nickte ihm zu, er nickte zurück. Er lächelte ein letztes Mal, bevor wir losliefen.


  »Wo müssen wir hin?«, flüsterte er, während wir das Treppenhaus hinunterstürmten.


  Ich wunderte mich darüber, dass bisher noch niemand meine Abwesenheit bemerkt zu haben schien. Dennoch wusste ich, dass sie kommen würden. Uns nicht so einfach davonkommen ließen.


  »Ich kenne den Weg«, antwortete ich und zeigte ihm die Karte. Er sah sie sich genauer an, zeigte mit seinem Daumen auf das aufgezeichnete Tor, das auch mir aufgefallen war.


  »Dahin?«


  »Ja, ich denke schon«, nickte ich.


  Und so liefen wir weiter. Stufe um Stufe. An den Wänden hingen silberne Plaketten, die jede Abteilung aufführten. QS (QUARANTÄNESTATION). KS (KRANKENSTATION). NUMMER VIERHUNDERT. NUMMER DREIUNDNEUNZIG. Und so weiter und so fort. Auch waren Pfeile abgebildet, die teilweise keinen Sinn ergaben. Manchmal zeigten sie in eine Richtung, in der eigentlich nur eine Wand war. Und dahinter nichts existieren konnte. Oder?


  Plötzlich blieb ich stehen, so dass David mit mir zusammenstieß. Ich hatte etwas – nein, JEMANDEN – vergessen.


  »Mia«, wisperte ich. »Wir müssen erst Mia holen.«


  Wo war sie? Wo würde ich sie finden?


  David sah sich hektisch im Treppenhaus um, schien zu überlegen. »Wir haben keine Zeit«, sagte er irgendwann entschuldigend, »wirklich keine Zeit, Hanna. Auch wenn ich selbst ... Wir wissen nicht, wo sie ist.«


  »Ja, aber -«


  Er strich vorsichtig mit seiner Hand über meine Wange. »Ich weiß. Wir werden sie holen, wenn wir einen Weg finden. Das verspreche ich dir.« Dann musste er zu husten.


  Voller Sorge um ihn nickte ich prompt. »In Ordnung«, flüsterte ich, so weh es mir auch tat, »wir werden sie holen, wenn ...« Wir es schaffen.


  Wir liefen wieder los.


  Je weiter wir kamen, umso lauter hallten unsere Schritte vom Boden wider. Oder kam es uns nur so vor, weil wir müde wurden? David keuchte, schwankte mehrmals, doch ich half ihm, hakte mich bei ihm unter. Sie hatten irgendetwas mit ihm getan, das ihn geschwächt hatte. Im gelblichen Licht des Treppenhauses wirkte er aschfahl, krank. Seine Lippen waren aufgesprungen.


  »Wir schaffen das«, ermutigte ich ihn. Und auch mich.


  Doch als wir die vorletzte Treppe erreichten, die uns zu unserem Ziel führen würde, zu diesem ganz besonderen Tor, fingen die Alarmglocken zu läuten an. Wir fuhren zusammen. An der Decke hingen Meldeleuchten, die rot blinkten. Aus den Lautsprechern dröhnte eine piepsende Stimme, die ich kannte - Fräulein Ingrid W. Eine aufgewühlte Fräulein Ingrid W. ... Ich achtete nicht auf das, was sie sagte, von allen Seiten her hörte ich mit einem Mal Stimmen, Schritte. Von oben, unten, rechts, links. Wie Soldatenschritte, einheitlich. Ein Beben, das durch den Boden ging.


  »Wir müssen rennen«, schrie ich David zu.


  Er nickte gequält.


  Die nächsten Stufen sprangen wir hinunter, hielten uns am Geländer fest, weil das Beben immer stärker wurde, die Stimmen immer lauter. Nun nahm ich doch ein paar Worte aus Fräulein Ingrid W.s Mund wahr: »Achten Sie auf Ihre Sicherheit. Die Patienten könnten bewaffnet sein.«


  Sie warnte die anderen Überführer vor uns. Hysterisch lachte ich auf. Wir sollten hier die Gefährlichen sein? Obwohl sie keine Gefühle besaßen, keine Erinnerungen, rein gar nichts? Wie konnte das sein?


  Ich stolperte, rutschte die nächsten Stufen hinunter, bis ich Davids Arm spürte, der sich um meine Brust legte, damit ich nicht fiel. Damit ich mich nicht verletzte.


  »Danke.«


  Er nickte, sagte nichts. Seine Augen wirkten mit einem Mal anders auf mich. Sie leuchteten, blinkten, verschwammen. Oder war das nur meine Aufregung, mein Gehirn, das mir etwas vorspielte? Wahrscheinlich.


  Wir rannten weiter.


  Gegenseitig zogen wir uns weiter, stützten uns, wenn wieder ein Beben durch die Anstalt ging. Die Meldeleuchten tauchten das Treppenhaus in blinkendes, rotes Licht, und als ich zurücksah, entdeckte ich Schatten, die uns hinterhereilten. Es waren nicht unsere eigenen Schatten.


  Und dann waren da die Stimmen. Sie kamen näher. Ein wanderndes Konzert von Überführern.


  Verdammt. Schneller. Bald waren wir da.


  BALD. WAREN. WIR. DA.


  Ich biss die Zähne zusammen, riss David mit, rannte, sprang, hechtete, keuchte. Bog ab. Und da. Endlich. Hatten wir es geschafft.


  Endlich wagte ich es, auszuatmen. Eine kurze Pause einzulegen ...


  Dann rannte ich auf das Tor zu und schüttelte es. Es war abgeschlossen.


  Nein!


  »Da ist eine Anlage mit Code«, murmelte David, der neben mir auftauchte. »Da, sieh mal.«


  Und tatsächlich. Um das Tor zu öffnen, musste ich einen Code eingeben. Aber was für einen? Wieso hatte ich nicht daran gedacht, dass es abgeschlossen sein könnte? Und jetzt?


  Ich zuckte die Achseln, sah David ratlos an, während das Beben so stark wurde, dass wir schwankten. Ich hielt mich nur noch mit Mühe aufrecht.


  »Gib irgendetwas ein«, schlug er vor. »Egal. Was dir einfällt. Vielleicht klappt es.«


  Ich nickte, tippte wild drauflos. Irgendwelche Zahlen, Ziffern. Dann Sieben, Neun, Neun, meine Nummer. Nichts. Dann Acht, Null, Null, Davids Nummer. Wieder nichts. Irgendwelche Zahlen, einfach so. Drei, Zwei, Fünf, Sechs, Neun, Acht. NEIN.


  »Konzentrier dich«, flüsterte David und legte seinen Arm um meine Schulter. »Dir fällt schon eine Lösung ein. Das ist unsere letzte Chance.«


  »Ja«, flüsterte ich, warf einen Blick zurück.


  Die Schatten versammelten sich an der gegenüberliegenden Wand. Erinnerten mich an ein Monster mit einem grinsenden Maul. Ich hörte wieder Fräulein Ingrid W.s Stimme durch die Lautsprecher. »Geben Sie auf«, sagte sie, »Sie sind umzingelt.«


  Eins, Vier, Eins, Zwei, Null, Sieben. Ich hielt den Atem an.


  Die Tasten leuchteten neongrün auf. Es hatte funktioniert.


  Es hatte funktioniert!


  Lachend sah ich David an, der mir einen Kuss auf die Wange hauchte. Mit seinem triumphierenden Blick schien er mich zu beglückwünschen. Super. Ich wusste, dass du es schaffst.


  Anschließend nickten wir uns entschlossen zu, stemmten uns mit ganzer Kraft gegen das Tor, woraufhin es aufglitt. Ganz einfach, federleicht. So als wollte es uns für unsere Verbissenheit verspotten. Wir stolperten über unsere eigenen Beine, verwundert darüber, dass das Beben aufgehört hatte. Rissen das Tor auf, um hinaus zu rennen. Hinaus in die Freiheit, die wir uns so ersehnt hatten. In eine Welt ohne Nummern, ohne Zellen, mit neuen Erinnerungen. Die wir uns selbst basteln wollten. Gemeinsam.


  Und dann traten wir ins Licht.


  
    KAPITEL 21

  


  


  Ich fragte verwirrt: »Aber ... wie ist das möglich?«


  Wir fanden uns nicht in einem Wald wieder wie beim letzten Mal, sondern betraten einen Parkplatz. Ich drehte mich zu dem Gebäude hinter uns um, zu der Anstalt, die einen verfallenen Eindruck machte. Eine brüchige, efeuumrankte Fassade lag hinter uns, ein geradezu leerer Parkplatz und eine unbefahrene Landstraße lagen vor uns.


  Der Himmel über unseren Köpfen war trist. Er schien Regen ankündigen zu wollen, der uns noch nicht erreicht hatte.


  »Ich weiß nicht«, murmelte David, der damit beschäftigt war, das Tor hinter uns zuzuziehen. Sein Gesicht war im Licht der Morgensonne noch blasser als sonst. Haarsträhnen standen von seinem Kopf ab. Nur sein Lächeln brachte mich dazu, nicht in Sorgen zu ertrinken. Schnell half ich David, das Tor ganz zuzuziehen und den massiven Riegel vorzuschieben, der sich an der Außenseite des Tors befand. Die Überführer durften nicht kommen, sie durften uns nicht folgen.


  »Haben wir es geschafft?«, fragte ich mit hoher Stimme, heiser, ängstlich.


  »Noch nicht«, entgegnete David und sah sich auf dem Parkplatz um. »Wir müssen ganz weit weg, bis diese Scheißanstalt hinter uns liegt.« Er hastete zu einem Kleinwagen auf dem Parkplatz und zerrte an der Tür. Sie war abgeschlossen. Anschließend sprang er weiter zu einem königsblauen Volkswagen Polo, rüttelte wieder am Türriegel, hatte jedoch keinen Erfolg. Also sank er auf die Knie und suchte den Boden ab – womöglich nach einem Stein? Mit dem er das Autofenster aufbrechen konnte?


  Ich sah mich ebenfalls um, atmete die frische Winterluft ein und spürte, wie mein Herzschlag sich beruhigte. Bald waren wir weg.


  Wenn sie nicht schneller waren und das Tor öffneten.


  Ich zuckte zusammen, als sich dort tatsächlich etwas bewegte.


  Wie ein Blatt Papier, das im Wasser Wellen schlug, verbog sich das Tor. Es erzitterte. Stimmen erklangen dahinter, die miteinander stritten. Hohe, tiefe, gurgelnde Laute. Sogar ein Lachen? Oder nicht? Ich trat neugierig näher, doch mit einem Mal brachen die Stimmen ab, als hätten sie ebenfalls etwas gehört. Mich?


  »Ich hab’s geschafft«, rief David mir zu. »Komm, steig ein.«


  Als ich mich umdrehte, lächelte er mich an. Und wirkte zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, erleichtert. Als wäre ihm eine Last von den Schultern gefallen, als hätte er sein Ziel erreicht. Mit mir zusammen.


  Nachdem ich auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte, wartete ich, dass David den Motor anließ. Er schaffte es mit nur wenigen Handgriffen, obwohl er keinen Schlüssel zur Verfügung hatte. Ich konnte mir die nächste Frage nicht verkneifen: »Hast du das schon öfter gemacht?«


  Er grinste mich an. »Du meinst ... Autos geknackt?«


  Ich nickte.


  Schon im nächsten Moment heulte der Motor auf und David steuerte den Wagen aus der Parklücke, ohne mir zu antworten. Dann drehte er sich kurz zu der Anstalt um. Das Tor war noch immer nicht geöffnet worden.


  »Wir hauen wirklich ab. Ich kann’s gar nicht glauben«, sagte er.


  Ich konnte nicht still sitzen, lachte, zappelte weiter auf meinem Sitz herum. Ich konnte es ebenfalls nicht fassen. Endlich begriff ich, was es mit der Redewendung auf sich hatte: Ich will die ganze Welt umarmen! Auch wenn es seltsam klang, es stimmte. Ich fühlte mich so warm und hibbelig, so aufgeregt, so zuversichtlich, dass ich es nicht in Worte zu packen vermochte. Doch eine Frage beschäftigte mich: »Aber wo werden wir jetzt landen? In unserer Welt?«


  David fuhr den Wagen auf die Straße, zuckte mit den Schultern. »Das werden wir bald herausfinden.«


  Er raste los.


  Ich blickte aus dem Fenster und sah, wie die Anstalt hinter uns immer kleiner und kleiner wurde, irgendwann nur noch wie eine vergessene Zigarettenschachtel ausschaute, bis sie hinter einer Gruppe von hohen Tannen verschwand.


  Sie war weg.


  Ich atmete erleichtert aus. Konnte nicht aufhören zu lächeln.


  David ging es ebenso. Er blickte geradeaus, seine Gesichtszüge wirkten entspannt, er strahlte.


  Da ich mir unnütz vorkam, bewegte ich mich weiter. Suchte die Handschuhfächer ab. Fand zerknitterte Kassenbelege vor. Vergilbte Lesezeichen. Eine Wasserflasche, deren Deckel zugeschraubt war.


  »Möchtest du?«, bot ich David an.


  Er schüttelte den Kopf, schaltete das Radio ein. Tatsächlich. Es erklang Musik. Richtige, klassische Musik – von Chopin? Wenn ich mich nicht irrte ...


  Ich wippte zum Takt, öffnete den Schraubverschluss der Flasche und trank einen Schluck von dem Mineralwasser. Es war erfrischend kühl, prickelte leicht auf meiner Zunge. Endlich war mein Durst gestillt.


  Ich genoss die Aussicht.


  Eine leere Landstraße lag vor uns, neben uns waren weite Felder zu sehen, der Himmel über uns war immer noch grau. Ich ließ das Fenster hinunter und schnupperte.


  Hm, die Luft roch himmlisch. Irgendwie süß und blumig.


  »Ich bin froh, dass du bei mir bist«, hörte ich Davids Stimme.


  »Ich genauso, dass du ...« Da bist. Ich lächelte, ohne ihn anzusehen, schloss einen klitzekleinen Moment lang die Augen.


  Und plötzlich war da eine bleierne Müdigkeit, die meine Gelenke schwer werden ließ, die meine Augenlider zusammenklebte.


  Es war vorbei.


  Ich konnte – durfte! – mich zurücklehnen.


  Ich rollte mich auf dem weichen Beifahrersitz zusammen. Ließ mich hinein sinken.


  Nur ganz kurz ...


  »Hanna«, hörte ich Davids Stimme ein letztes Mal, ehe ich endgültig einschlief, »ich verzeihe dir. Denn nach allem, was zwischen uns passiert ist ... ob nun hier oder woanders ... da werde ich nie aufhören, dich zu ...«


  Er verzieh mir?


  Wofür?


  


  »Hanna?«


  Ich blinzelte, öffnete die Augen wieder und sah auf.


  »Ja, Dav–?«


  Ich stockte, erstarrte.


  Neben mir saß Bastian.


  Seine schwarzen Haare wirkten verstrubbelt, in seinem Mundwinkel hing eine unangezündete Zigarette.


  Draußen war es dunkel. Es stürmte. Er hatte die Scheibenwischer angestellt und aus den Radiolautsprechern drang gerade die heisere Stimme eines Rockmusikers.


  Was tat ich hier? Wie war ich hierhergekommen? Träumte ich wieder?


  Ich zwickte mich ins Knie, um aufzuwachen. Doch diesmal fühlte sich alles anders an. So ... so echt.


  Ich sah hinaus auf die leere Straße, wir fuhren gerade an ein paar geschlossenen Geschäften vorbei, aus Bastians Mund drang der Geruch nach Alkohol bis zu mir.


  Mir wurde übel.


  »Hanna, ich rede mit dir. Hörst du mir zu?«


  »Ja«, hauchte ich, ohne ihn anzusehen.


  Was passierte hier?


  »Ich möchte, dass wir zusammen abhauen. Heute Nacht. Machst du das? Für mich?« Seine Stimme klang flehentlich, doch er lallte.


  »Ich möchte mich nicht mehr streiten«, erklärte er, noch immer mit einem undurchdringlichen Blick auf mich. »Bitte.«


  »Schau auf die Straße«, sagte ich.


  »Hanna.« Er hob die rechte Hand, um meine Wange zu streicheln.


  »Schau auf die Straße«, wiederholte ich schroffer.


  »Du bist ein kaltes Biest«, zischte er plötzlich. »Niemals bist du nett zu mir. Immer nur verdammt arrogant und zickig.«


  Ich seufzte und nickte. »Tut mir leid«, sagte ich langsam. »Es tut mir wirklich leid, Bastian, dass ich dich immer enttäuscht habe. Doch nun schau bitte endlich auf die Straße.«


  Er lachte gehässig. Ich redete mir ein, dass seine Wut nicht der Wirklichkeit entsprach, dass nur der Alkohol ihn in diesen Mistkerl verwandelte.


  »Was? Fürchtest du dich etwa davor, dass ich einen Unfall baue?« Er lachte weiter und ließ absichtlich das Steuer los. »Oh, schau mal. Jetzt passiert gleich etwas«, sagte er mit übertrieben tiefer Stimme. »Oh, nein«, brummte er amüsiert.


  »Bitte«, wiederholte ich.


  Noch sah ich keinen Lastwagen. Vielleicht kam auch keiner. Verdammt, ich hoffte wirklich, dass keiner kam.


  Ich wandte meinen Blick ab. Ich ertrug Bastians Gegenwart nicht, ich verstand nichts. Was hatte das alles zu bedeuten? Was machte ich wieder hier?


  »Hanna«, sagte er wieder.


  »Ja, was?« Ich wollte ihn nicht anfauchen, daher biss ich die Zähne zusammen.


  »Hanna. Liebst du mich?«


  Ich sagte nichts.


  Und damit beging ich einen Fehler.


  Er funkelte mich an und fuhr schneller. Sein Gesicht war immer noch mir zugewandt.


  Der Regen prasselte aufs Autodach, der Rockmusiker kreischte sich die Seele aus dem Leib, Bastian starrte mich von der Seite an.


  »Halt an«, bat ich ihn.


  Um mir zu demonstrieren, dass er genau das nicht tun würde, fuhr er noch schneller. Der Wagen schwankte und die Reifen quietschten, er landete für einen Moment auf dem Seitenstreifen.


  »PASS AUF«, schrie ich ihn nun an.


  Er sah die Angst in meinen Augen und kümmerte sich nicht um meine Worte. Es bereitete ihm Vergnügen, mit meinen Gefühlen zu spielen.


  »VERDAMMT«, brüllte ich und schlug ihm auf die Hand, ich versuchte das Steuer vom Beifahrersitz aus an mich zu reißen, doch er stieß mich zurück, so dass ich mit meinem Hinterkopf an die Fensterscheibe schlug.


  »Du Mistkerl«, zischte ich nun und rieb mir über den Kopf.


  Er grinste. Seine blutunterlaufenen Augen leuchteten im Licht des – ich erstarrte und sah auf die Straße. Im Licht des Lastwagens, der gerade in die Straße bog. Er kam uns in rasender Geschwindigkeit entgegen.


  Ich wollte aufschreien, ich wollte Bastian noch mal sagen, dass er aufpassen sollte.


  Doch es war zu spät.


  Im letzten Moment hörte ich das ohrenbetäubende Hupen des Lastwagens, dann kam der Aufprall.


  Unser Wagen wurde auf die Seite geschleudert, mit der Stirn landete ich auf dem Armaturenbrett, ich schmeckte Blut auf meinen Lippen. Ein grauenvoller Schmerz jagte durch meinen Rücken. Ich schrie auf.


  Schließlich kam der Wagen mit einem dumpfen Poltern zum Stehen. Er hatte sich einmal um sich selbst gedreht, jetzt war der Lastwagen wieder in meinem Blickfeld.


  »Bastian?«, fragte ich leise, aber ich konnte meinen Kopf nicht bewegen. Alles, was ich sehen konnte, war der Lastwagen, aus dem nun ein Mann stieg. In seinen Armen lag ein Junge mit dunkelblonden, blutdurchtränkten Haaren. Ich schaute genauer hin, strengte mich an, um ihn erkennen zu können. Das konnte doch gar nicht ... Das war doch nicht ...


  David.


  Und dann wurde alles schwarz um mich herum.


  
    KAPITEL 22

  


  


  »Geben Sie mir noch eine letzte Chance.«


  »Nein, Nummer Fünf. Das war’s. Wir haben sie jetzt siebzehn Mal zurückgeholt. Siebzehn Mal haben wir auf Sie gehört. Wir löschen sie jetzt aus und entziehen Ihnen die Überführerlizenz.«


  »Aber ich habe doch Fortschritte gemacht. Ich habe diesen David dazugeholt. Sie wäre fast geblieben.«


  »Nummer Achthundert haben Sie bereits fünfzehn Mal dazugeholt. Das Ende war jedes Mal gleich, Nummer Fünf.«


  »Aber doch nur, weil ich diese Tür aufgemacht habe. Ich dachte, sie wäre schon so weit. Ich hätte warten sollen. Alles andere hat doch geklappt. Das Zimmer direkt neben der Nummer Achthundert, der Nachhilfeunterricht, meine wegweisenden Sprüche an der Wand, ja, sogar meine Kapuzenverkleidung ... Ich kann meinen Fehler wiedergutmachen.«


  »Nummer Fünf, ich kann beim besten Willen keinen Fortschritt erkennen. Ich fürchte, dass es sich hier einfach um einen dieser Fälle handelt, in der die schlecht überführte Seele ihren ungeschickten Peiniger in den Wahnsinn treibt. Und jener Peiniger wären dann leider Sie, so sehr wir Sie alle hier auch schätzen! Jedes Mal müssen wir andere Überführerneulinge dazuholen, damit Ihr kleines Experiment hier funktioniert. Und dieses Mal haben wir sogar fast dieses arme Mädchen verloren, weil wir uns ganz auf Nummer Siebenhundertneunundneunzig konzentriert haben und die Vorzeichen ihrer Erinnerungskrankheit nicht früh genug erkannt haben. Stattdessen spielen wir hier nur Theater, um diese schlecht überführte Seele zu retten, ja, Ihren lächerlichen Fehler wieder geradezubiegen. Wir löschen die Seele jetzt. Es ist vorbei.«


  »Noch ein Mal.«


  »Nummer Fünf ...«


  »Noch ein einziges Mal.«


  »Ein letztes Mal?«


  »Ja, ein letztes Mal!«


  »Ihnen ist klar, dass sich wahrscheinlich alles genau so abspielen wird wie die letzten paar Male?«


  »Ich flehe Sie an. Diesmal wird Hanna loslassen. Diesmal wird ihre Überführung ein gutes Ende finden und ich werde endlich wieder frei sein. Frei von Schuld und frei von ihr.«


  »Na gut. Fräulein Ingrid W., notieren Sie: Nummer Siebenhundertneunundneunzig – Versuch Nummer Achtzehn. Der letzte Versuch.«


  
    KAPITEL 23

  


  


  Ich blinzelte.


  Das Licht kam näher. Dann verlöschte es wieder. Schattenhafte Gestalten beugten sich über mich, flüsterten miteinander. Ich verstand ihre Worte nicht und versuchte mich zu konzentrieren. Doch sie schienen in einer anderen Sprache zu reden.


  Als sie meinen Körper abtasteten, bemerkte ich, dass ich nackt war. Ich wollte mich wehren, doch meine Handgelenke waren festgebunden. Die Fesseln kratzten und zogen sich zusammen, sobald ich mich auch nur ein wenig rührte.


  »Scheiße«, wisperte ich.


  ENDE


  Buchempfehlungen
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  Laura Kneidl


  Light & Darkness


  Die Existenz von Vampiren, Feen und anderen Paranormalen ist längst kein Geheimnis mehr. Doch ist es ihnen verboten, sich ohne die Begleitung des ihnen zugeteilten Delegierten in der Öffentlichkeit zu bewegen. Ausgerechnet bei der warmherzigen Light versagt jedoch das raffinierte Auswahlsystem: Ihr erster Paranormaler ist der rebellische und entgegen aller Regeln männliche Dämon Dante. Und schon bald muss sie sich fragen, ob sie ihn vor der Menschheit oder sich selbst vor ihm schützen muss …
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  Nicht genug bekommen?


  Leseprobe aus Laura Kneidls »Light & Darkness«


  Das Kapitol von Ferrymore Village spiegelte die Stadt perfekt wider. Es war ein elegantes Gebäude mit weißer Fassade und Sonnenkollektoren auf den schwarzen Dachziegeln. Die Größe war für die rund 200.000 Einwohner starke Stadt ansehnlich, aber nicht anmaßend.


  Der Parkplatz war hoffnungslos überfüllt. Ein Zustand, der sich jeden Monat wiederholte — am Tag der Delegation.


  Ihr Dad ergatterte einen Parkplatz direkt vor dem Haupteingang. Dennoch fror Light auf dem kurzen Weg bis zum Eingang. Ihre Knie zitterten und ihre Zähne schlugen aufeinander. Kanes Jacke lag über ihren Schultern, aber nicht einmal diese konnte die winterlichen Temperaturen von ihr fernhalten. Im Kapitol wiederum herrschte eine vor Aufregung brütende Hitze. Light schloss ihre Augen, um die warme Luft zu genießen, die ihren betäubten Körper einhüllte.


  »Mr und Mrs Adam«, begrüßte eine freundliche Stimme ihre Eltern und Light öffnete die Augen. Vor ihr stand eine hochgewachsene Frau mittleren Alters. Ihre hellbraunen Haare trug sie zu einem Zopf gebunden und ihr dunkelblaues Kleid war elegant, aber zurückhaltend.


  »Guten Abend, Mrs Elisa«, grüßte ihre Mum. »Wie geht es Ihnen?«


  »Mir geht es gut, danke der Nachfrage«, erwiderte sie mit einem breiten Lächeln und winkte den Jungen heran, der für die Garderobe verantwortlich war. »Ist bei Ihnen zu Hause schon alles vorbereitet?«


  Ihr Dad nickte und ließ sich von dem Jungen die Jacke abnehmen. »Wir haben ein wunderbares Zimmer direkt neben dem von Light eingerichtet«, sagte er voller Stolz. »Es ist in einem hellen Cremeton gestrichen und das gemeinsame Badezimmer verbindet die Räume miteinander.« Light konnte dem nur zustimmen. Es war ein heller und freundlicher Raum. Die Wände waren vielleicht noch etwas kahl, doch das würde sich bald ändern.


  »Fantastisch.« Zufrieden beobachtete Mrs Elisa, wie der Junge ihre Jacken und Mäntel davontrug. Sie klatschte überschwänglich in die Hände, als hätte sie zu viel Kaffee getrunken, und deutete auf eine große Flügeltür. »Ich bringe Sie zu Ihren Plätzen.«


  Der Saal, in dem die Delegation stattfand, war schlicht und elegant wie das Kapitol selbst. Künstlich erzeugtes Kerzenlicht beleuchtete den Raum, der zu Zweidritteln mit runden Tischen bestückt war, an denen je fünf Stühle standen. Ein Stuhl für den Delegierten, drei Stühle für die Angehörigen und ein Stuhl für das Wesen, das sich im Laufe des Abends dazugesellen würde.


  Den runden Tischen gegenüber stand eine lange Tafel, das Herzstück des heutigen Abends. Dort hatten sich die Wesen eingefunden. Einige von ihnen wirkten entspannt und redeten mit ihrem Tischnachbarn. Sie deuteten auf die Menschen, als würden sie darum wetten, welcher Delegierte zu ihnen gehörte. Sie lachten und seufzten hingerissen, wenn ihnen ein Anzug, ein Kleid oder eine Frisur gefiel. Andere Wesen wiederum waren still und in sich gekehrt.


  »Hier sind wir.« Mrs Elisa führte sie zu einem Tisch in der zweiten Reihe. Es war ein guter Platz, von dem aus man den ganzen Saal überblicken konnte.


  Während Light sich setzte, spürte sie die Blicke der Wesen auf sich ruhen. Kane, der ihre Hand nicht eine Minute lang losgelassen hatte, nahm links von ihr Platz. Ihre Eltern setzten sich ihr gegenüber. Der rechte Stuhl neben ihr blieb für ihr Wesen frei. Bei dem Gedanken, dass er in weniger als einer Stunde nicht mehr leer sein würde, krampfte sich Lights Magen zusammen. Ihr Blick zuckte zu dem langen Tisch, ohne dass sie Gesichter erkennen konnte. Sie wollte die Wesen nicht anstarren wie all die anderen. Unruhig begann sie damit die Speisekarte zu studieren, die vor ihr auf dem Tisch lag.


  »Das braunhaarige Mädchen sieht nett aus«, hörte Light ihre Mum flüstern.


  »Allerdings«, stimmte Kane zu. »Vielleicht ist sie eine Waldelfe.«


  »Oder das Mädchen mit … dem … pinken«, stotterte ihr Dad und verstummte. »Sieh dir den an.« Der abwertende Klang in seiner Stimme machte Light neugierig, doch sie wollte keinem der Wesen das Gefühl geben ein Objekt zu sein, wie ein Stück Kleidung im Schaufenster. Sie begann die Karte erneut zu lesen: »Vorspeise: Suppe mit —«


  »Er starrt Light an«, hörte sie ihre Mum sagen.


  »Schwachsinn«, zischte ihr Dad. »Der starrt einfach in den Raum. Seine Augen sind total leer.«


  »Er sieht aus, als wäre er auf Drogen«, mischte sich Kane ein. Mit dem Daumen streichelte er sanft über Lights Handrücken.


  »Seid nicht so unhöflich«, tadelte Light. »Er kann euch vielleicht hören.«


  »Möglich«, sagte ihre Mum an Kane gewandt, als hätte sie ihre Tochter nicht gehört. »Gott sei Dank bin ich nicht die Mutter des armen Jungen, der diesen Kerl dort abbekommt.«


  Light presste die Lippen zusammen. »Hauptspeise 1: Entenbrustfilet mit —«, las sie weiter.


  Der Drang den Kopf zu heben, um die Wesen zu beobachten, war groß.


  »Willst du sie dir nicht ansehen?« Kanes Lippen waren unerwartet nah an ihrem Ohr.


  »Nein.« Light schüttelte den Kopf. »Was ist, wenn ich ein Wesen sofort sympathisch finde und sich rausstellt, dass es nicht mein Wesen ist? Ich wäre enttäuscht und das möchte ich nicht sein.«


  »Verstehe«, sagte Kane leicht amüsiert, bevor ihn das Rauschen eines Mikrofones unterbrach. Man hörte ein Räuspern und einen tiefen Atemzug. Die Leute verstummten, bis nur noch leises Tuscheln zu hören war. Letzte Stühle wurden zurechtgerückt.


  »Herzlich willkommen zur elften Delegation in diesem Jahr.«


  Das einzige Geräusch, das im Saal zu hören war, war die Stimme des Bürgermeisters. »Meine Damen und Herren, es ist mir eine große Ehre heute Abend vielen jungen Delegierten ihren ersten paranormalen Bürger zuzuteilen«, sagte er stolz. »Aber auch einige erfahrene Delegierte werden von heute an ihr Leben mit einem neuen Paranormalen teilen, der sie vor neue Herausforderungen stellen wird.« Einige Leute lachten und klatschten begeistert in die Hände.


  »Vor über dreißig Jahren erfuhr die Menschheit von der Existenz anderer Rassen«, fuhr der Bürgermeister fort und ignorierte dabei, dass kaum einer ihn ansah. »Es war ein Zufall, ein von den Medien erzeugter Hype um die Vampire, der diese entlarvt hat. Es folgten Proteste. Hinrichtungen wurden gefordert. Doch es waren die anderen Geschöpfe, die sich für die Vampire stark machten und sich selbst als nicht menschlich offenbarten.« Viele kannten die Fakten der Ansprache auswendig und waren zu sehr damit beschäftigt den Wesen zuzuzwinkern oder sie anzulächeln. »Gemeinsam mit den Ranghöchsten ihrer Rassen arbeiteten wir das System der Delegierten aus. Seither ist das Zusammenleben von Menschen und Paranormalen ein fester Bestandteil unserer Gesellschaft. Dafür sollten wir dankbar sein.«


  Obwohl Light es nicht wollte, streifte ihr Blick abermals den Tisch der Wesen. Sie erkannte eine Vielzahl von Persönlichkeiten, wobei vor allem die blauhäutige Venetus-Nixe ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Ihre dünnen Lippen formten ein Lächeln und ihre Hand, deren Finger mit Häuten verbunden waren, winkte Light zu. Schüchtern erwiderte sie die Geste, während der Bürgermeister von der Historie ihrer Gesellschaft zu der neusten Errungenschaft ihrer Stadt wechselte: der Kolonie.


  »Diese Kolonie ist eine Auffangstation für Wesen, deren Scheu vor den Menschen unverändert ist. Es erfüllt mich mit Scham, wenn ich daran denke, was unsere Vorfahren den Paranormalen bis Ende des 19. Jahrhunderts angetan haben. Man denke nur an die Hexenverbrennungen. Dabei hätte man die unglaublichen Fähigkeiten der Paranormalen schon viel eher nutzen können.« Eine Anekdote zur Sol-Air folgte, der innovativsten Erfindung der Magier, eine Schwebebahn, die mit magisch erzeugter Solarenergie betrieben wurde. Allmählich füllte ungeduldiges Räuspern den Saal und Füße schabten erwartungsvoll über das Parkett, als der Bürgermeister endlich mit verheißungsvoller Stimme verkündigte: »Und nun der Moment, auf den sie alle gewartet haben, wir beginnen mit der Delegation. Im Anschluss werden Sie das erste gemeinsame Mahl mit Ihrem neuen Familienmitglied einnehmen.«


  In ihren Gedanken wiederholte Light die Menüfolge, um ihre Nerven zu beruhigen. Gemäß der Tradition wurden die Wesen der alphabetischen Reihenfolge ihrer Nachnamen entsprechend vergeben, so dass man als Delegierter nicht wissen konnte, ob man der Erste oder der Letzte war, der sein Wesen zugeordnet bekam.


  Kane, der noch immer ihre Hand hielt, schenkte Light ein liebevolles Lächeln. Seine Haut war nicht länger kühl, denn ihre feuchten, verschwitzten Hände hatten sie erwärmt.


  »Adrian, Rane«, rief der Bürgermeister den ersten Namen. Die Spannung im Raum war kaum zu ertragen. Niemand wagte es Luft zu holen, aus Angst, etwas zu verpassen. »Adrian, Rane«, wiederholte er. »Ist das Wesen von Singer, Nicolai.« Die Stille wurde vom Applaus zerschnitten. Die Leute pfiffen und jubelten, während Rane sich zu Familie Singer setzte.


  Da Rane für Light ohnehin keine Option gewesen war, erlaubte sie sich einen flüchtigen Blick zu den Singers. Rane war ein Lykanthrop, wie unschwer zu übersehen war, vielleicht ein Werwolf oder eine Werkatze. Er war groß und hatte einen drahtigen Körper, ganz ähnlich dem von Nicolai. Die beiden grinsten einander an und schienen sich auf Anhieb zu verstehen. Die Familie wirkte zufrieden, sie klopften Rane auf die Schulter und hießen ihn willkommen.


  »Nicht mehr lange«, flüsterte Kane. Er sah sie aus dem Augenwinkel heraus an und lächelte sanft. Vor seinem Gesicht hielt er eine Kamera, um den Moment, in dem Light ihr Wesen erhalten würde, genauestens einzufangen.


  Die Delegation war eine nervenaufreibende Prozedur. Alle im Raum hielten gespannt den Atem an und warteten auf die Verkündung der nächsten Namen. Anschließend brachen sie in lauten Jubel aus. Dieses Spiel wiederholte sich immer und immer wieder. Brandy Lane, ein Mädchen aus Lights Parallelklasse, bekam eine Furie zugeteilt. Light war erleichtert, noch nicht aufgerufen worden zu sein, denn Furien hatten den Ruf anstrengend und diebisch zu sein.


  Wann war sie endlich an der Reihe? Nervös wippte Light mit ihren Füßen auf dem Boden hin und her. Die lange Tafel, an der die Wesen saßen, leerte sich. Das sympathische Mädchen mit den braunen Haaren, von dem ihre Mum geschwärmt hatte, hatte ihre Delegierte bereits gefunden.


  »Leroy, Dante«, verkündete der Bürgermeister und wieder herrschte Schweigen im aufgeheizten Raum. »Leroy, Dante ist das Wesen von Adam, Light.«


  Lights Herz hörte für einen Moment auf zu schlagen. Sie bekam keine Luft mehr. Adrenalin pumpte durch ihren Körper. Sie riss den Kopf in die Höhe, um ihr Wesen anzusehen. Ihr Blick fuhr suchend die Tafel entlang, doch keines der Wesen erhob sich, um zu ihr zu kommen. Nur am Rande hörte Light das Jubeln und Klatschen der anderen, das allmählich verstummte wie abklingender Regen.


  »Leroy, Dante«, wiederholte der Bürgermeister mit Nachdruck. »Bitte erheben Sie sich, um Ihre Delegierte Adam, Light willkommen zu heißen.« Hilfesuchend sah er zu Mrs Elisa, die aufgeregt mit einem Mann sprach. Die Stimmen der anderen Gäste im Saal wurden lauter. Alle starrten Light an, die nicht wusste, was sie tun sollte.


  Sie spürte, wie Kane seinen Griff lockerte und kaum merklich die Achseln hob. Sollte sie lachen oder weinen?


  »L-e-r-o-y, Dante«, sagte der Bürgermeister noch einmal klar und deutlich.


  Ein bitterer Geschmack breitete sich auf Lights Zunge aus. In ihren Ohren rauschte es. Dieses Wesen war ihr keine Minute zugeteilt und schon zeigte es Ungehorsam. Was sollten die anderen Leute denken?


  »Vielleicht ein Fehler in der Liste«, tuschelte die Frau am Nachbartisch, deren Tochter ihr Wesen bereits erhalten hatte. Plötzlich wurde ein Stuhl am linken Rand der langen Tafel zurückgeschoben. Wie auf Befehl drehten sich alle Köpfe in diese Richtung. Jeder wollte wissen, welches Wesen so unverschämt war sich seiner Delegierten zu entziehen und das schon am ersten Tag.


  Dante Leroy war kein sympathisches, braunhaariges Mädchen. Sie war auch nicht blond oder rothaarig. Sie war noch nicht einmal ein Mädchen. Sie war ein sportlich gebauter junger Mann um die zwanzig. Seine Jeans waren verwaschen, ebenso wie sein T-Shirt. Zwischen den elegant gekleideten Gästen wirkte er fehl am Platz. Die Krönung seines schlechten Äußeren aber waren seine Haare, die er seitlich abrasiert hatte. In der Mitte kräuselten sich ein paar gefärbte Strähnen in exakt demselben Grün wie das von Lights Cocktailkleid.


  Lights Kopf war wie leer gefegt. Die Leute starrten sie an, aber das war ihr egal. Sie sah, wie sich die Lippen ihrer Mum bewegten, aber sie konnte nichts hören außer das Rauschen in ihren Ohren.


  Er sollte ihr Wesen sein? Er war ein Mann! Doch selbst wenn Light die Regel missachtete, welche die Geschlechter voneinander trennte, und Dantes Äußeres ignorierte, konnte sie nicht glauben, dass er ihr Wesen sein sollte. Er war ein Dämon, sie erkannte es an seiner gebieterischen Haltung und seinen tiefschwarzen Augen, die niemandem einen Blick in seine Seele gewährten. Und doch war seine Seele zu spüren, wie Nebel war er von einer dunklen Aura umgeben, die Light ein nervöses Lachen entlockte.


  2,5 % der Weltbevölkerung waren Wesen. 0,02 % davon waren Dämonen. Die Chancen einen Dämon als Wesen zu bekommen standen gering — sehr gering. Ihre Eltern sagten oft, sie sei ihr Engel und ausgerechnet sie, ein ›Engel‹, sollte einen Dämon als Wesen bekommen?
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